
        
            
                
            
        

    




Fynn, Anna und Mister Gott – dieses unzertrennliche Gespann ist uns längst bestens vertraut. Daß es noch einen Vierten im Bunde gab – 

nämlich den alten Mathematiklehrer Thomas Fox, genannt Old Tom –, hat Fynn uns aus einem sehr menschlichen Grund bisher verschwiegen: weil er eifersüchtig war auf diesen ungläubigen Thomas, seinen Nebenbuhler um Annas Herz. 



Deshalb ließ Fynn den Professor in «Hallo, Mister Gott, hier spricht Anna» und «Anna schreibt an Mister Gott» sozusagen unter den Tisch fallen - wo der alte Fox allerdings ohnehin manchmal landete. Denn obwohl er die Weisheit für sich gepachtet zu haben glaubte, wußte der Professor nicht immer, wann er genug von seinem selbstgebrauten Bier intus hatte. Das lag nicht zuletzt daran, daß er sich fürchterlich einsam fühlte in seinem Leben ohne Frau und ohne Gott. Schlimmer noch: Er war überzeugt, daß so etwas wie ein Allmächtiger gar nicht existiert. 



Daß es Mister Gott nicht geben soll, läßt Anna natürlich nicht auf ihm sitzen. Und sie unternimmt etwas dagegen. Auf ihre Art, versteht sich. 

Ganz peu à peu, aber hartnäckig. Mit bewährten Mitteln: entwaffnen-den Fragen und unwiderlegbaren Antworten. 



Wie es Anna gelingt, den skeptischen Mathematiker buchstäblich in letzter Minute davon zu überzeugen, daß es Mister Gott doch gibt und er «so wirklich da ist wie die Luft, die wo du nicht siehst», das erzählt Fynn in seinem neuen Buch über Anna mit unnachahmlichem Einfüh-lungsvermögen. Und Anna wird wieder so herzerfrischend frech-lebendig, wie Millionen Leser sie lieben. 



 Fynn ist das Pseudonym für einen, aus Irland stammenden Mathematiker, der seit langer Zeit in der Nähe von London lebt und schon in seiner Jugend Fynn genannt wurde. Mehr, als er in seinen Büchern von sich erzählt, brauche man von ihm nicht zu wissen, meint er.  
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 «Hallo, Mister Fox, 

 ich bin Anna!» 

Die schwierigste Sache, wenn man ein Buch schreiben möchte, ist der blöde Umstand, daß es unbedingt mit der ersten Zeile beginnen muß. Vielleicht sind die wichtigsten Bücher nie geschrieben worden, weil die Verfasser nicht so recht wußten, wie sie beginnen sollten. Es gibt einfach zu viele Wörter. In der Bibel heißt es zwar: «Am Anfang war das Wort» – aber es steht nicht da, welches. 

Nur eines steht fest: Für Anna, von der ich in diesem Buch erzählen will, wäre das kein Problem gewesen. Sie wußte einfach auf alles eine Antwort. Und ich wette, sie hätte auch in diesem Fall sofort eine Patentlösung parat gehabt. 

Ich erinnere mich noch genau daran, was sie sagte, als ich wieder einmal stundenlang über dem Anfang eines Schulaufsatzes gebrütet hatte. Anna schaute über meine Schulter auf die gähnend leere Heftseite und meinte: 

«Warum schreibste nicht gleich den ersten Satz zwischen die Zeilen? Dann hat der Lehrer schon mal was zum Drü-

bernachdenken.» 

«Ich bin nicht sicher, daß Mister Porter zwischen den Zeilen lesen kann. Das ist so ’ne Wissenschaft für sich», antwortete ich. 

Anna schien erstaunt. «Nanu? Ich lese  nur  dazwischen!» 

verkündete sie. 

Das war natürlich übertrieben, aber es erklärte so manches. 
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«Kein Wunder», sagte ich, «daß Mrs. Cook mit deinen Lesekünsten nicht besonders zufrieden ist, wenn du ihr vorliest, was gar nicht dasteht.» 

«Ich les eben nur die Wörter, wo ich schön finde», verteidigte sie sich. 

Typisch Anna! Wer sie kannte und wer von ihr schon gelesen hat, der weiß, daß sie eine sehr eigenwillige Vorstellung von «schön» hatte. Schön war alles, was sie interessierte, und das war enorm viel. Aber es gab für sie auch eine ganze Menge, was sie nicht schön fand und deshalb ignorierte: zum Beispiel Pastor Castles Moralpredigten, Ordnung machen und das Erwachsenwerden. 

«Mister Gott mußte auch nicht erst lange erwachsen werden. Der war von Anfang an so groß, wie er ist», behauptete Anna, und wer hätte ihr da widersprechen können? 

Wie Anna von Gott redete, ich meine, daß sie ihn Mister nannte, daran konnte ich mich zuerst nicht gewöhnen. 

«Du bist unmöglich», sagte ich jedesmal. 

Und sie antwortete genauso jedesmal: «Nein, ich bin möglich.» 

Und sie hatte wieder mal recht: Sie  war  möglich, sie war ein kleines Stück Wirklichkeit, manchmal ein entnervend lebendiges, und keineswegs ein Traumbild oder so eine verschwommene Erscheinung, wie man sie plötzlich im Nebel stehen sieht, wenn man an einem Londoner No-vemberabend ein Glas Lagerbier zuviel getrunken hat. 



Für den, der noch nie etwas von Anna gehört hat, wird es höchste Zeit zu erfahren, wie ich sie eines Tages – genauer gesagt, eines Nachts – unverhofft kennengelernt habe. 

Keine Bange, daß jetzt eine lange Vorgeschichte kommt. 

Es ging nämlich ganz schnell, viel schneller, als mir lieb war … 
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Es spricht nicht gerade für Anna und mich, daß wir uns in der lausigsten Ecke des Londoner East End trafen, im Revier von Jack the Ripper. Der mußte inzwischen zwar ein alter Opa sein, aber es war trotzdem nicht ganz ungefährlich, sich dort im Dunkeln herumzutreiben. Meine Mutter durfte selbstredend nicht wissen, daß ich, statt zweimal die Woche abends zum Bodybuilding zu gehen, meistens nur so durch die Gegend stromerte, von Dock zu Dock, von Pub zu Pub. Davon kriegte man genauso Mumm in die Knochen, kräftige Waden und Ellbogen, denn das vorsintflutliche Kopfsteinpflaster dort ging einem nach ein paar Kilometern ganz schön in die Beine, und in den Kneipen mußte man sich mit Brachialgewalt zur Theke durchkämpfen, wenn man an ein Bier heran-wollte. Für einen Einzelgänger wie mich war es verdammt leichtsinnig, sich zwischen komplette Schiffsbesatzungen und Ganovencliquen zu drängeln. Andererseits passierte mir auf meinen nächtlichen Streifzügen nie was umwerfend Aufregendes – bis ich Anna begegnete. 

Zuerst hielt ich das Bündel vor dem Bäckerladen für einen Müllsack. Der Nebel verwischt ja alle Konturen. Das bißchen Licht aus der Backstube schien wie durch einen Semmelteig nach draußen. Als ich näher dran war, dachte ich, es sei ein durchnäßter Neufundländer, und erst, als ich nur noch einen Meter davorstand und gerade überlegte, ob ich dem armen Köter ein Stück von meiner Cervelatwurst spendieren sollte, erkannte ich, daß es ein Mensch war, der da hockte, ein strubbeliges, durchgeweichtes, stummes Etwas, aber doch so eine Art Artgenosse von mir. 

Warum ich «Rutsch mal ’n bißchen» sagte und mich dann neben dem bibbernden Wesen niederließ, sobald es knapp zehn Zentimeter zur Seite gerückt war, werd ich nie begreifen. War ich so müde oder war ich so neugierig? 

Oder wollte ich mir an der Backofenluft, die durch ein Ei-7



sengitter aus dem Keller aufstieg, nur mal einen Moment den Hintern wärmen? Es hätte auch eine Falle sein können 

… Aber es war Anna. Ich wußte es nur noch nicht, und es dauerte noch etwas, bis sie mir ihren Namen verriet. 

Ihre ersten Worte waren: «Gut, daß du kommst.» 

«Wieso? Wir kennen uns doch gar nicht», antwortete ich überrascht. An der Stimme hatte ich gemerkt, daß das Bündel neben mir ein Mädchen war. So um die sieben Jahre, schätzte ich. 

«Kennste das nicht, daß man auf was wartet und weiß nicht, worauf?» 

«Auf ’n Wunder?» 

«Nee, nur auf ’n Mensch.» 

«Haste Glück gehabt. Bin ich.» 

«Und du? Haste mich etwa nicht gesucht?» 

So ein eingebildetes Balg! Ich mußte die Kleine enttäuschen. «Nee, ich hab rein gar nichts gesucht.» 

«Glaub ich dir nicht. Jeder, den ich kenn, ist nur auf den Beinen, weil er was sucht. Guck doch mal rum.» 

Sie zog den rechten Arm aus dem Ärmel vom linken und zeigte zur nächsten Laterne rüber. Da suchte ein Penner im Abfallkorb nach was Brauchbarem, während unterm Wirtshausschild «Zum verlorenen Anker» ein Kerl bei einem Straßenmädchen Anschluß suchte – oder umgekehrt. 

Das Wollknäuel neben mir hatte also recht. 

«Stimmt offenbar», gab ich zu. «Jeder ist auf der Suche nach irgendwas.» 

«Siehste!» 

«Du bist vielleicht ein Ding.» 

«Bin ich nicht!» brummte es neben mir. 

«Ein Mensch, wollt ich sagen», verbesserte ich mich. 

«Dann sind wir jetzt schon zwei Menschen, nicht?» 

Mir fiel nichts anderes ein als: «Richtig gerechnet.» 

Da wandte mir das Mädchen zum ersten Mal das Gesicht zu. 
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Ich betrachtete es mir, so gut das in der Dunkelheit möglich war, und dachte sofort: Ein komischer Fratz! Damit hatte sie gleich zu Anfang ihren Spitznamen weg: Fratz. 

Ich nannte sie später nur, wenn es um was Ernstes ging, bei ihrem richtigen Namen – sofern Anna überhaupt ihr Taufname war –, sonst immer nur Fratz. 

Und jetzt kommt noch was Wichtiges: Auf meine Bemerkung «Richtig gerechnet» antwortete sie: «Rechneste auch so gern?» Es klang beinahe begeistert. 

«Tu ich», bestätigte ich. «Und im Augenblick rechne ich, daß du mindestens ebenso großen Hunger hast wie die Puppe auf deinem Schoß.» 

Ich holte mein letztes Stück Cervelatwurst aus der Jak-kentasche und hielt es den beiden Lumpenkindern hin. Sie sahen sich ziemlich ähnlich, nur daß das eine wirklich nur aus zusammengenähten Lappen bestand und das andere unter seinen Lumpen aus Fleisch und Blut war. 

Die hungrige Puppenmutter griff ohne Zögern mit beiden Händen zu. Während sie kaute, zündete ich mir eine Zigarette an. Daß ich ihr unvorsichtigerweise das Streich-holz zum Ausblasen hinhielt und sie mich darauf mehr prustend als pustend mit einem Hagel kleiner Wurststückchen übersprühte, hab ich früher schon erzählt, und auch wie es dann weiterging, wissen die Anna-Fans längst. Wer es vergessen oder noch nicht mitgekriegt hat, der kann es in «Hallo, Mister Gott, hier spricht Anna» und «Anna schreibt an Mister Gott» nachlesen. 

Nur eines muß ich hier nachtragen, weil’s mir erst später wieder eingefallen ist: Wie lange es dauerte, bis sie mit ihrem Namen herausrückte. 

«Wohnst du hier irgendwo?» fragte ich sie, nachdem wir von unserem warmen Plätzchen aufgestanden waren, weil der Bäcker anscheinend den Ofen ausgemacht hatte und wir allmählich einen kalten Hintern bekamen. 
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«Sag ich dir nicht. Sonst bringst du mich da hin», sagte der Fratz. 

«Und wo willst du sonst hin?» 

Da hörte ich sie ganz deutlich sagen: «Na, zu dir!» Und schon zog sie mich an der Hand über die Straße. 

«Stopp!» protestierte ich. «Wieso bist du so sicher, daß ich dich zu mir nach Hause mitnehme?» 

«Weil wir Freunde sind.» 

«Nun mal langsam, ich kenn dich doch erst ’ne halbe Stunde.» 

«Du kennst mich ’ne halbe Stunde, und ich kenn dich 

’ne halbe Stunde. Macht zusammen schon eine Stunde. 

Das ist ’ne halbe Ewigkeit!» 

Wir waren inzwischen bereits auf dem Weg zu meinem Viertel, was mir aber gar nicht so bewußt war, weil mich die Art zu antworten, die dieses Kind an sich hatte, mindestens genauso irritierte wie seine Art zu fragen. 

«Was weißt du denn von Ewigkeit?» wollte ich wissen. 

«Verrat ich nicht.» 

«Faule Ausrede», sagte ich. «Dann verrat mir wenigstens, wie du heißt.» 

Es schien mir, als überlegte sie einen Augenblick, bevor sie «Anna!» sagte. 

«Anna – und wie weiter?» 

«Ich heiß nicht weiter.» 

«Das gibt’s nicht. Jeder hat einen Familiennamen.» 

Anna schüttelte den strubbeligen Kopf. «Stimmt nicht. 

Mister Gott hat auch keinen Familiennamen – oder?» 

«Ich sprech von Menschen, nicht von Gott.» 

«Und ich sprech lieber von Mister Gott als von Menschen.» 

Ich blieb stehen und stampfte mit dem Fuß auf. «Himmel! Du hast wohl für alles eine Ausrede, was?» 

«Ausrede?» wiederholte Anna. «Bei meinem Papa gab’s keine Ausreden, der hat immer gleich losgehaut.» 
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Da kriegte ich plötzlich einen Kloß in den Hals, und ich sagte: «Na gut, ’n Stück kannste noch mitkommen.» 

Sie lief neben mir her, und ich hatte in der Finsternis das Gefühl, daß mich ihre Augen anstrahlten. 

«Und heißt du auch irgendwie?» wollte sie nun wissen. 

«Ganz einfach Fynn.» 

«Prima», war Annas Kommentar. «Dann haben wir beide zusammen nur acht Buchstaben, und vier davon sind dieselben. Da braucht sich Mister Gott nicht viel zu merken, wenn er sich an uns erinnern will.» 

Ich kann mir nicht denken, daß Gott so eine Gedächtnis-stütze nötig hat, sagte ich zu mir selbst und fand im nächsten Augenblick das, was Anna gerade von sich gegeben hatte, doch gar nicht so dumm. Schließlich hat sich jeder schon mal darüber gegrämt, daß Gott in einer brenzligen Situation sich offenbar nicht an ihn erinnert hat. Um Anna und mich nicht total zu vergessen, mußte er sich in der Tat keinen dicken Knoten ins Taschentuch machen, sondern nur an die vier  n   denken. Das beruhigte mich seltsamer-weise so, daß ich unwillkürlich sagte: «Vielen Dank, kleiner Fratz.» 

Sie antwortete vollkommen logisch: «Vielen Dank, Mister Gott, mußt du sagen.» 

In diesem Moment war ihr, glaube ich, bereits klar, daß sie mich so gut wie um den Finger gewickelt hatte. Sie faßte mich bei der Hand – oder hatte ich nach ihrer Hand gegriffen? Ich weiß es nicht mehr. Jedenfalls setzte ich weiter mechanisch einen Schritt vor den andern, Anna neben mir machte es genauso, und wohin ging der Weg? Zu mir nach Hause, wohin denn sonst! 

Für die letzten paar hundert Meter wählte ich aber einen Umweg und schwenkte in die schmale Gasse ein, die zuerst zum Schuttabladeplatz und dann zum Bahndamm führte. Anna quetschte mir ihre Puppe unter den Arm, um 11



sich die Nase zuhalten zu können, und fragte dabei: 

«Gibt’s denn keine bessere Straße zu da, wo du wohnst?» 

«’türlich, aber ich bring dich lieber zum Hintereingang, damit die Nachbarn sich nicht wundern.» 

Anna blieb stehen, obwohl es doch so stank. «Ich wun-dre mich gern», erklärte sie. «Findst du es nicht schön, wenn man sich wundern tut?» 

Nun war  ich   verwundert. «Du stellst Fragen wie bei einem Examen … Los, komm weiter, sonst sind wir morgen früh noch nicht zu Haus.» 

«Was ist denn ein Eßsamen?» 

«Es heißt Examen. Aber für so was hast du noch lange Zeit. Also vergiß es!» 

«Ich will aber nichts vergessen von alles, was du sagst.» 

«Na gut, dann erklär ich’s dir später mal.» 

Mit diesem unbedachten Satz hatte ich vielleicht was angerichtet! 

Anna blieb schon wieder stehen und reckte ihre Arme hoch, um mir um den Hals zu fallen. 

«‹Später›, hast du eben gesagt! Jetzt haste versprochen, daß du immer Zeit für mich haben wirst.» 

«Irrtum!» sagte ich energisch. «Immer hab ich bestimmt keine Zeit für dich. Nur morgen, weil Sonntag ist. Da könnten wir meinetwegen am Bahndamm spazierenge-hen.» 

«Und du schickst mich nicht wieder weg, wenn der Bahndamm zu Ende ist?» 

«Der Bahndamm ist nie zu Ende», sagte ich. 

«Dann ist ja auch unser Weg nie zu Ende», konstatierte Anna frohgemut. 

Ich ließ mich nicht so schnell festnageln. «Ich schlage vor, daß wir nicht gleich die ganze Ewigkeit verplanen. 

Wir schlafen erst mal aus. Und morgen sehen wir weiter.» 
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Meine Mutter war an unverhofften Familienzuwachs ge-wöhnt. Sie hatte ja außer mir und meinem jüngeren Bruder Stan auch noch Carol und Danny aufgezogen, die irgendwann von irgend jemand an unserer Haustür abgegeben worden waren. Es ging auch diesmal ganz unkompliziert. 

Als wir an jenem Abend kurz vor Mitternacht so aus der Dunkelheit hereinschneiten, öffnete meine Mutter nur einen Spaltbreit die Tür ihrer Schlafkammer, sah das schwer definierbare Wesen neben mir und fragte: «Wen bringst du denn da mit? Ist das ein Mensch?» 

Anna und ich riefen beide gleichzeitig: «Jaaa!» 

Mehr wollte Mutter fürs erste gar nicht wissen. Anna durfte bleiben und wurde ein Mitglied unserer Familie. Ich meldete sie in der Schule als meine Kusine an, das Kind einer armen kranken Tante auf dem Lande, das es in London besser haben sollte. Der Rektor wollte nur wissen, ob Anna ein artiges Mädchen sei. Wir nickten beide kräftig, und das genügte ihm. 

«Willkommen im Tempel der Weisheit», sagte er pathe-tisch. 

Anna sah sich in seinem Zimmer um und antwortete: 

«Ich find es hier gar nicht weiß, sondern furchtbar grau.» 

«Das ist nur äußerlich», erklärte der Rektor freundlich. 

«Das Wesentliche, das wirst du noch lernen, ist innerlich.» 

Anna nickte, als wisse sie das längst. Alles, was mit «innen» zu tun hatte, schien ihr – weiß Gott, woher – vertraut. 

Gerade, als wir gehen wollten, betrat mein Mathematiklehrer, Mister Fox, den Raum – und mit diesem Augenblick beginnt die Anna-Geschichte, die ich mir bis heute aufgespart habe und jetzt erzählen will. 

Ich habe sie lange in einem Seitenfach meines Gedächt-nisses verwahrt, ob aus Eifersucht auf Mister Fox oder weil sie zuviel Platz gebraucht hätte, weiß ich heute nicht mehr so genau. Nur daran erinnere ich mich gut: Als ich 13



mich daranmachte, aus Annas «Nachlaß», dem Schuhkarton voller Zettel, die sie ihre «Notizien» nannte, ein Buch zusammenzustellen, fand ich einen Zettel, auf dem in gro-

ßen Buchstaben SCHEISSBEIN stand. Ich war ratlos. Erst viel später ging mir ein Licht auf, und ich sah die Szene wieder vor mir, die der Fratz mit dieser «Notizie» kom-mentiert hatte. Und da fiel mir diese ganze Geschichte wieder ein. 



An Annas erstem Schultag also kam Mister Fox ins Rek-torzimmer, und wie jedesmal, wenn er mich traf, fragte er: 

«Wie geht’s dem Steißbein?» Und wie jedesmal sagte ich: 

«Alles okay.» Dann wollte ich ihm meine Begleiterin vorstellen. Aber Anna kam mir zuvor. 

«Hallo, Mister Fox, ich bin Anna!» sagte sie. 

«Das ist ein sehr mathematischer Name», antwortete er. 

Typisch! Etwas anderes als Mathematik hat der nicht im Kopf, dachte ich. 

Anna runzelte die Stirn: «Wie meinste das, Mister?» 

«Nun, Anna enthält zweimal die wichtigste abstrakte Zahl, nämlich a, und zweimal den Hinweis auf unbekannte Größen, die beiden n», erklärte Fox. 

Mir hat er nie was so genau erklärt, dachte ich neidisch. 

Mister Fox schien Anna vom ersten Augenblick an ernst zu nehmen. Das hatte ich bis dahin für mein Vorrecht gehalten. 

«Wir müssen gehen», sagte ich, «sonst kommst du zu spät zum Unterricht.» 

Anna hatte es damit natürlich nicht besonders eilig. 

Vielmehr interessierte sie das, was sie eben von Mister Fox gelernt hatte, das neue Wort «Steißbein». 

«Was ist ein Scheißbein?» fragte sie. 

«Es heißt nicht Scheißbein, sondern Steißbein», verbesserte ich sie. «Und das Ding sitzt hier unten.» Ich deutete auf mein verlängertes Rückgrat. 
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«Dann ist es also doch ein Scheißbein. Hab ich auch so was?» 

«Bin ich nicht sicher. Bei Frauen ist manches ein biß-

chen anders als bei Männern.» 

«Und warum läßt Mister Fox dein Steißbein grüßen?» 

«Er hat nicht mein Steißbein grüßen lassen, sondern sich erkundigt, ob es mir noch weh tut.» 

«Du hast mir noch gar nicht davon erzählt, daß du so auf den Hintern gefallen bist, daß dir dein Scheiß-Steißbein weh tut.» 

«Ach, das ist lange her und eine ganz dumme Geschichte. Eigentlich nicht der Rede wert, aber wenn du jetzt ohne weitere Fisimatenten in dein Klassenzimmer gehst, erzähl ich dir später, wie das passiert ist», versprach ich. 

Anna war brav und ging ohne weitere Fragen in den Unterricht. Zur Belohnung machten wir nach dem Mittagessen einen Spaziergang zum Bahndamm, und dort, sozusagen am Ort des Geschehens, erzählte ich ihr die Geschichte, der ich mein angeknackstes Steißbein und eine Gardinen-predigt von Mister Fox verdankte. 

Aber vorher fange ich lieber ein neues Kapitel an. 
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 Die Sache mit dem Steißbein 

Für alle Jungen, die in unserer kleinen Straße aufwuchsen, gab es nur ein Ziel: auf die Mauer am Bahndamm raufzukommen, eine ungefähr drei Meter hohe, rote Ziegelmau-er. Und das möglichst mit  einem   Anlauf, denn wer das schaffte, galt als «erwachsen». 

Sich mit dieser Mauer zu messen, hatte fast etwas Ritu-elles. Es gab verschiedene Wege hinaufzukommen. Man konnte sich zum Beispiel vom Laternenpfahl hinüber-schwingen, der nur knapp anderthalb Meter entfernt stand, oder einfach aus der Dachluke des leerstehenden Bahnwärterhäuschens klettern. Das schaffte wirklich jeder. 

Oder man lieh sich beim Bauunternehmer Scott heimlich eine Leiter. Aber für die einzig «anerkannte» Methode mußte man ungefähr fünfzig Meter weit so schnell rennen, wie man konnte, dann mit aller Kraft hochspringen und dabei hoffen, daß die Schubkraft und ein Stoßgebet einen hoch genug schleuderten, um nachher triumphierend und von allen bewundert auf der Mauer zu sitzen. Wenn aber beides nicht ausreichte, krachte man unweigerlich auf den Boden. Man sah sofort, wer sich gerade wieder einmal an der Mauer versucht hatte: Frische Pflaster, zerrissene Hosen, blaue Flecken und hinkender Gang waren klare Indi-zien. 

Diese Mauer mußte selbstverständlich auch ich unbedingt bezwingen. Ich weiß nicht, wie viele Versuche schon danebengegangen waren. Mitgezählt habe ich nie, aber ge-16



rade als ich wieder einmal mit voller Wucht rücklings auf den Boden geknallt war, passierte es. Als ich mich aufrich-ten wollte, fuhr mir ein Schmerz wie ein elektrischer Schlag ins Rückgrat. Ich schrie auf und sackte wie vom Blitz getroffen zusammen. Als ich dann nach einer Weile die Augen wieder aufschlug, sah ich über mir die Köpfe von zwei alten Leuten, die besorgt auf mich herunter-schauten. Die Frau kannte ich nicht, dafür aber den Mann. 

Es war der gefürchtete Mister Fox, der die Schüler der hö-

heren Klassen in die Geheimnisse der ebenfalls höheren Mathematik einweihte – oder dies zumindest versuchte. 

Wenn es sein mußte auch mit physikalischen Mitteln: Wer nicht aufpaßte, bekam von ihm eins mit dem Bunsenbrenner übergezogen. Das eiserne Gasrohr von so einem Apparat schleppte er ständig mit sich herum. Er nannte diesen Schlagstock seinen «Überzeuger», und angeblich hatte er schon Hunderte von unaufmerksamen oder begriffsstutzi-gen Schülern mit Hilfe dieses Wundermittels von der Schönheit einer Gleichung mit x Unbekannten «überzeugt». 

Als sich Old Tom – das war sein Spitzname – so gefährlich tief über mich herabbeugte, hielt ich instinktiv meine Arme vors Gesicht, sagte mir dabei aber, daß ich offenbar nicht gestorben, sondern noch am Leben war, denn bis in den Himmel konnte mir Thomas Fox unmöglich gefolgt sein. Nach eigenem Geständnis glaubte er nämlich nicht an den lieben Gott, sondern nur an die Logik des Elemen-taren, was immer das sein mochte. Ob der Schöpfer ihn dafür mit einem Buckel, einem Klumpfuß und einer Hasenscharte bestraft hatte oder ob er diese Gebrechen schon vorher gehabt hatte und deswegen auf Gott nicht gut zu sprechen war, wußte unsereins natürlich nicht. Jedenfalls sah er ganz schön gottverlassen aus, und der graue Bart, der sein Gesicht wie ein Dornbusch umhüllte, nutzte nicht 17



viel. Die Hasenscharte und die stockigen Zähne schimmer-ten trotzdem durch. 

Daß Old Tom auch lachen konnte, sah ich jetzt zum ersten Mal. Er lachte mich aus. 

«Was hat dir die Mauer getan, daß du wie ein Verrückter gegen sie angerannt bist?» fragte er. 

Ich konnte es ihm nicht erklären, zumindest nicht in diesem Augenblick, wahrscheinlich aber hätte ich es auch unter günstigeren Voraussetzungen nicht gekonnt. Ich stöhnte nur, als ich den zweiten Versuch unternahm, wieder auf die Beine zu kommen. Ich schaffte es nicht. 

Da trat die Frau neben Old Tom in Aktion und streckte mir ihren Arm hin. Dankbar griff ich zu und zog mich mühsam hoch. Endlich wieder auf den Beinen, genauer gesagt, auf einem Bein, hatte ich das Gefühl, in ein Frage-zeichen verwandelt worden zu sein. Ich griff mir auf den Rücken und an den Hintern, der nicht mehr dort zu sein schien, wo er bis vor ein paar Minuten noch gewesen war. 

«Laß mal sehen», sagte Old Tom und tastete meine Rückseite ab. 

Als er eine bestimmte Stelle berührte, schrie ich ihn wü-

tend an: «Aufhören!» 

«Das Steißbein», meinte er. 

Es schien mir, daß er dabei grinste. Vielleicht nicht scha-denfroh, sondern wegen dieses Wortes, das ich noch nie gehört hatte: Steißbein. Es klang zugleich unanständig und komisch, aber mir war absolut nicht nach Lachen zumute. 

Ich ließ die Frau los, machte ein paar vorsichtige Schritte und stellte fest, daß ich es zur Not bis nach Hause schaffen würde. Ich wollte so schnell wie möglich weg von Mister Fox und von der verdammten Mauer. 

Als ich schon zehn Schritte weit gehumpelt war, rief er noch etwas hinter mir her. Klar, daß der Pauker mich nicht ohne eine weise Belehrung laufen lassen konnte. 
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«Es hat keinen Sinn, gegen Mauern anzurennen. Es ist klüger, man sucht den Weg, der um die Mauer herumführt. 

Er mag weit sein, aber es gibt ihn, verlaß dich drauf.» 

Wütend drehte ich mich um. «Ich werd es trotzdem nicht aufgeben, da oben raufzukommen. Mit einem einzigen Satz! Und Sie werden mich nicht aufhalten!» 

Obwohl mir das Steißbein so weh tat wie sieben faule Zähne auf einmal – ich mußte es dem alten Fox einfach geben. 

«Nur Helden geben nie auf», antwortete er, «und Dummköpfe.» 

Was für ein widerlicher Kerl! Lieber vergesse ich das ganze Einmaleins, bevor ich von diesem Besserwisser das Quadratwurzelziehen lerne, dachte ich und humpelte wie ein Held stumm leidend nach Hause. 



Eines Morgens brachte der Postbote den lange erwarteten Brief, in dem es hieß, daß ich die Prüfung für das nächste Schuljahr bestanden hatte. Ich bekam ein Stipendium und damit gerade so viel Geld, daß ich meiner Mutter nicht allzu schwer auf der Tasche lag. Aber wie würde es wei-tergehen? 

«Was bringt es eigentlich, wenn man sein ganzes Leben lang studiert?» fragte ich meine Mutter. «Lohnt es sich überhaupt, so viel Wissen eingetrichtert zu bekommen?» 

«Man muß deshalb immer weiter lernen, weil man erst sehr spät richtig begreift, was man im Grunde schon weiß», war die Antwort. Das heißt, es war nicht direkt eine Antwort auf meine Frage, dafür aber typisch für meine Mutter. Es war ihre Spezialität, die Dinge aus einem ungewöhnlichen Blickwinkel zu sehen. Das hatte sie mit Anna gemeinsam. Darum verstanden sich die beiden auch auf Anhieb so gut. 

Diese Unterhaltung fand jedoch statt, als Anna noch gar 19



nicht in unser Leben getreten war. Diese Überraschung stand uns erst bevor. 

Vorerst überraschte mich etwas ganz anderes: Mein neuer Klassenlehrer war ausgerechnet jener Pauker, der ein paar Monate vorher Zeuge meiner schmerzhaften Niederlage beim Mauerspringen gewesen war. Das gefiel mir gar nicht. 

«Ich bin euer Klassenlehrer», führte Mister Fox sich ein. 

«Und damit wir uns gleich richtig verstehen: Wenn ich re-de, hört ihr mucksmäuschenstill zu, und wenn ich etwas frage, gebt ihr laut und deutlich Antwort. Mit anderen Worten: Ich unterrichte, und ihr lernt. Ist das klar?» 

Die anderen nickten gehorsam, ich saß wie vom Donner gerührt da. Zum Glück war ich so schlau gewesen, mich in die allerletzte Reihe zu setzen. Am liebsten wäre ich in der Deckung der Schulbänke bis zur Tür gekrochen und dann nach draußen geflitzt. Doch dazu war es bereits zu spät. 

Mister Fox begann, alle Schüler nach einem Plan, den au-

ßer ihm keiner kapierte, umzusetzen, und ausgerechnet ich mußte in die erste Reihe. Keine Ahnung, warum. 

Als nächstes ließ er uns die Übungshefte herausholen. 

Auf den Umschlag sollten wir unseren Namen und unseren «Wohnsitz» schreiben. 

«Aber nicht nur die Straße und London. Das wäre zu un-genau. Denkt also über eine präzisere Ortsbestimmung nach.» 

Ich schielte ratlos zu meinem Nachbarn hinüber. Der schrieb: «Bristol Road 76, 1. Eingang, 3. Stock, 4. Tür, Kinderzimmer.» 

Irgendwie hielt ich das nicht für den richtigen Weg. Ich beschloß, meinen Wohnsitz anders zu beschreiben, groß-

zügiger. Und so sah das dann aus: 

Canal Street 8 

London 

Großbritannien 
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Europa 

Erde 

Sonnensystem 

Universum 

Kaum hatte ich den Federhalter aus der Hand gelegt, klemmte Mister Fox seinen Kneifer auf die Nase und beugte sich über mein Heft. 

«Du scheinst ja ziemlich genau zu wissen, wo du dich be-findest. Als ich dich das letzte Mal sah, lagst du platt auf der Erde. Inzwischen hast du dich bis ins Universum auf-geschwungen. Mit einem einzigen großen Satz. Ich sehe daraus, daß du hoch hinaus willst. Nicht schlecht! Aber oh-ne das erforderliche Rüstzeug wirst du wieder auf den Boden stürzen. Man kommt nicht nur mit den Beinen voran, und die Muskelkraft ist beileibe nicht die einzige Energie, die dich nach oben trägt. Das wirst du lernen müssen.» 

Ich kriegte einen knallroten Kopf, Mister Fox wandte sich wieder der ganzen Klasse zu und verkündete: 

«Wenn jemand keine Lust haben sollte zu lernen, werde ich ihm helfen, mit diesem Problem fertig zu werden.» 

Dabei klopfte er mit dem Bunsenbrennerrohr, seinem 

«Überzeuger», so laut auf die Pultplatte, daß ich wie damals vor der Mauer mein Gesicht instinktiv mit beiden Armen schützte. 



Ich kann nicht mehr genau sagen, ab wann und wodurch mir Old Tom allmählich sympathischer wurde. Ich hatte anfangs nicht damit gerechnet, daß so was jemals möglich sein könnte. Ob dieser Wandel damit zusammenhing, daß ich mich insgeheim nach einem Vater sehnte, sogar nach einem strengen? Oder lag es an der Mathematik, die er uns beibrachte, und zwar auf eine ganz neue Weise. Nicht aus Büchern, mehr aus Beispielen, die unserer Vorstellungs-welt entstammten. Ich gewöhnte mich auch daran, daß er 21



fast keinen Satz sagen konnte, ohne sarkastisch zu werden. 

Selbst der blöde «Überzeuger» in seiner Hand machte mir bald nichts mehr aus. Je länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, daß ich wohl zuerst ihm sympathisch wurde. Nicht, daß ich ein Musterschüler gewesen wäre oder mich dazu gedrängt hätte, ihm die Klassenarbeitshef-te nach Hause zu tragen. Nein, ich erinnerte ihn an jeman-den – an Einstein. 

«Du kommst nicht immer zu den richtigen Ergebnissen, aber du stellst die richtigen Fragen, das gefällt mir», sagte er einmal. «Der falschen Lösungen wegen muß ich die Arbeit als ‹mangelhaft› bewerten, aber die Ansätze sind jedesmal hoch interessant. Du näherst dich den Aufgaben auf eine aberwitzige Weise … wie Einstein, könnte man fast sagen. Er ist der Erfinder der Relativitätstheorie, und du entwickelst relativ neue Methoden, um eine Aufgabe zu lösen. Deine geometrischen Berechnungen würden in der Praxis zwar eine Brücke zum Einsturz bringen, aber sie eröffnen neue Perspektiven. Das verbindet dich mit besag-tem Einstein.» 

Ich kriegte nur die Hälfte von dem Spott mit, den er da über mich ausgoß, spürte jedoch, daß auch eine Prise Lob darin war. 

Eines Mittags wurde er Zeuge, wie mein Bruder Danny und ich zwei Burschen verdroschen, die Millie aus unserer Straße ein Flittchen genannt hatten, nur weil sie auf den Strich ging. 

Mister Fox hielt sein uraltes Auto an, rief mich ans Wa-genfenster und fragte: «Ist jetzt Raufen deine bevorzugte Freizeitbeschäftigung?» 

«Nein», stotterte ich. 

«Und welche Alternative kannst du mir nennen?» 

Ich hatte keine Ahnung, was eine Alternative ist, und sagte deshalb so auf gut Glück: 
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«Rechnen … Ich meine, Mathematik macht mir Spaß. 

Ich berechne gern alles Mögliche.» Das klingt so, als hätte ich dem alten Tom nach dem Mund geredet, aber das stimmt nicht. Mathematik begeisterte mich wirklich. 

«Hast du Bücher über Mathematik?» fragte er. 

«Zwei oder drei», antwortete ich, «sie fallen langsam auseinander, und ich finde sie etwas altmodisch.» 

«Wenn du mal zu mir kommst, werden wir zusammen etwas für dich heraussuchen. Unsere künftigen Nobel-preisträger sollen doch nicht an Büchermangel leiden.» 

Der mit seiner sarkastischen Tour! 

«Wer weiß», sagte er weiter, «vielleicht lassen sich ja ein paar integrale Funken in deinem Kopf entfachen. Halte ihn also tunlichst von allen Mauern fern, bis ich sehen kann, was da so hineingeht.» 

Gleich am nächsten Tag besuchte ich ihn nach dem Unterricht im Bibliotheksraum. Außerhalb des Klassenzimmers war er ein viel menschlicherer Lehrer. Er redete zwar wie eh und je und ließ keine Gelegenheit aus, mir einen Rüffel zu verpassen, aber er stellte mir auch viele Fragen und gab mir einen Stapel Bücher mit. 

«Schau mal rein und sag mir, ob sie dich interessieren. 

Wenn du dich in eine Aufgabe verrannt haben solltest und nicht weiterweißt, gib nicht gleich auf. Komm zu mir und frag mich.» 

Ganz verwirrt von diesem unerwarteten Angebot bedankte ich mich kaum oder gar nicht, versprach auch nicht, die Bücher zu studieren, tat’s aber trotzdem. Drei oder vier waren voll von Rechenaufgaben und Anleitun-gen zu geometrischen Zeichnungen. Ein anderes behandel-te ein Gebiet, über das ich noch nie nachgedacht hatte: die Realität oder Wirklichkeit. 

Wahrscheinlich hatte ich geglaubt, daß man über das, was sowieso immerfort um einen herum ist und was meine 23



Mutter mehrmals am Tag mit dem Seufzer «So ist nun mal das Leben» abtat, kein großes Gezeter machen sollte. Es lohnte sich nicht, weil man nichts ändern konnte an der kümmerlichen Realität. In diesem Buch las ich nun zu meiner Verwunderung, daß auch der Allmächtige den Lauf der Welt nicht zu beeinflussen vermochte. 

Wenn das stimmt, sagte ich mir, dann tut mir der liebe Gott leid, und wenn es nicht stimmt, dann tut mir Old Tom leid, weil er solche Bücher empfiehlt und glaubt, was da drinsteht. Wie ich unseren Schöpfer kenne – aber ich wuß-

te natürlich nur das von ihm, was Pastor Castle über ihn zum besten gab, und das konnte ja übertrieben sein –, ist er völlig anderer Meinung als Mister Fox. 

Wie die Dinge lagen, mochten sich die beiden nicht besonders. Ich meine, Gott und Fox. Und daran schienen beide schuld zu sein. Es war da mit der Realität wirklich etwas ganz schiefgelaufen und mit der Religion auch, soviel konnte man sehen. 

Durch die Mißbildungen, die Old Tom mitgekriegt hatte, und vermutlich auch durch all die Hänseleien, die er deswegen in seiner Jugend bestimmt hatte über sich ergehen lassen müssen, war er furchtbar skeptisch geworden. Allein die Erwähnung des Wortes «Gott» oder – noch schlimmer – «Religion» konnte einen Zornesausbruch bei ihm auslösen. Man mußte sehr vorsichtig mit ihm umge-hen und das heikle Thema möglichst vermeiden. Er nannte sich gern einen Kopfmenschen, was manchmal wie ein Eigenlob und manchmal wie eine Selbstbezichtigung klang. Mir war auch aufgefallen, daß er sich über alles lu-stig machte, aber auch über alles traurig zu sein schien. 

«Vielleicht liegt es daran, daß er keine Frau hat», meinte Millie, der ich von Old Tom erzählte, weil sie mir auch immer von irgendwelchen Männern was vorjammerte. 

«Aber er hat doch seine Schwester, die ihm den Haushalt 24



führt», sagte ich. Seine Schwester, das wußte ich inzwischen, war die Frau, die mir nach meinem Steißbeinunfall wieder auf die Beine geholfen hatte, und sie hieß Miß Arabella, was genau zu ihr paßte. 

«Das ist es eben», sagte Millie, die so ungeheuer viel erfahrener war als ich und doch nur ein paar Jahre älter. «Ei-ne alte Jungfer als Schwester kann einem Mann noch hun-dertmal mehr auf die Nerven gehen als eine Ehefrau, und das will was heißen.» 



Als ich Mister Fox mal wieder einen dicken Packen Schulhefte nach Hause getragen hatte, fragte er mich, ob ich schon wisse, was ich mal werden wolle. 

Das war genau die Frage, die ich seit langem erwartet und gefürchtet hatte. 

Wenn ich ihm in diesem Augenblick hätte einen Gefallen tun wollen, hätte ich antworten müssen: «Mathematiker» 

oder zumindest «Mathematiklehrer». Aber das kam mir denn doch so vor, als würde ein blöder Rekrut auf die Frage nach seinem Berufsziel «General» sagen. Also begnüg-te ich mich mit «Buchhalter, vielleicht auch Lehrer». 

Old Tom schüttelte energisch den Kopf. «Buchhalter und Lehrer gibt es schon wie Sand am Meer.» 

«Pastor Castle hat gemeint», begann ich zögernd, «daß man bei der Kirchenbehörde …, daß er da ein gutes Wort für mich … vorausgesetzt, daß ich …» 

Ich war auf eine Explosion gefaßt, aber nichts dergleichen ereignete sich. Mister Fox stöhnte nur ein langes 

«Ohhh!», wobei seine Stimme bis in den Keller sank. Dieser schreckliche Laut hätte ohne weiteres in eine Schimpf-tirade gegen die Kirche, die Religion und den lieben Gott übergehen können. Doch er hauchte nur die irgendwie verzweifelt klingende Frage: «Warum, Fynn? Warum? 

Was habe ich in deinem Unterricht falsch gemacht?» 
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Sein trauriger Blick irritierte mich mehr, als wenn er mich mit Spott überschüttet hätte. 

«Du hast wohl erwartet, daß ich explodiere, Steißbein?» 

Ich nickte. 

«Weißt du, Fynn», sagte er lächelnd, «es ist nicht so, daß ich ganz ohne Glauben aufgewachsen wäre. Aber es war ein hartes Stück Arbeit, ihn loszuwerden. Ich möchte dich keineswegs überreden, in meine Fußstapfen zu treten. 

Wenn du es für richtig hältst, werde meinetwegen ein Buchhalter Gottes. Das einzige, was ich von dir verlange, ist, daß du gründlich über das Für und Wider nachdenkst, bevor du dich endgültig entscheidest.» 

«Versprochen», sagte ich erleichtert. Nachdenken war ja eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. 

«Darauf wollen wir ein Glas von meinem Selbstgebrauten trinken», schlug Old Tom vor. «Ich meine, du bist alt genug dafür, und ich wette, es wird nicht das erste Mal sein, daß du ein Bier trinkst.» 

Ich wußte, er war sehr stolz auf seine kleine Privatbraue-rei in der Waschküche. 

Fox goß langsam zwei Gläser voll, und nachdem wir 

«Prost!» gesagt hatten, wollte er wissen, wie mir das Ge-bräu schmecke. 

«Gut», befand ich. 

Der Professor spielte den Gekränkten. «Du hättest ruhig 

‹köstlich› sagen können. Mir scheint, daß es für dich Wichtigeres zu bedenken gibt als die unvergleichliche Qualität meines Bieres. Aber egal, wie du dich entscheidest, ob für Gott oder die Welt, ich bin bereit, dich weiterhin mit den Segnungen der Logik und der Mathematik zu beglücken, auch wenn ich dem Dienst an der Menschheit in Kürze offiziell Lebewohl sage. Gerade dann werde ich für einen begabten Privatschüler mehr Zeit haben.» 

Ich sah Old Tom verdutzt an. «Heißt das, Sie wollen Knall auf Fall in Rente gehen?» 
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Er tippte auf seine Brust. «Ich hab da drin bedauerli-cherweise nicht zwei Seelen, die miteinander ringen, sondern nur zwei Lungenflügel, die Alarm schlagen.» 

«Das tut mir sehr leid», sagte ich und fühlte mich plötzlich ganz niedergeschlagen. Wie aus Verzweiflung griff ich noch einmal zum Bierglas und setzte es erst wieder ab, als Old Tom mir auf die Schulter klopfte und sagte: 

«So schlimm ist es doch gar nicht, im Gegenteil: Wir werden viel mehr Zeit als bisher füreinander haben. Ich bin dann nicht mehr dein Pauker, brumme dir keine Hausaufgaben auf und verteile keine Zensuren mehr. Wir diskutieren und experimentieren nur miteinander über all das, was dich oder mich gerade beschäftigt – selbst wenn es die unlösbare Quadratur des Kreises sein sollte.» 

«Das wäre sehr nett von Ihnen», sagte ich. «Vielen Dank im voraus.» Etwas Besseres fiel mir nicht ein, was daran liegen mochte, daß das Bier in meinem Kopf hin- und her-schwappte wie das Wasser in unserer Zinkbadewanne. 

«Ich bin dann also nicht mehr dein Pauker», wiederholte Old Tom und erhob sein Glas, «sondern dein Mentor, was soviel wie freundschaftlicher Berater und Reisebegleiter bedeutet. Ich weiß nicht, wie lange ich noch durch dieses Leben reisen kann, aber auf der letzten Strecke, die nun beginnt, kannst du auf mich zählen … Und du kannst mich ruhig Old Tom nennen, ich weiß, daß du das hinter meinem Rücken sowieso tust. Darauf wollen wir noch einen Schluck trinken.» 

«Auf Ihr Wohl, Mister Old Tom», sagte ich. 

«Und auf die Wissenschaft, Steißbein!» 



Daß ich von diesem Besuch wie ein begossener Pudel nach Hause kam, lag nicht allein an Old Toms Starkbier. 

Meine Mutter merkte sofort, daß ich etwas wirr im Kopf war, und fragte, was mit mir los sei. 
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«Gar nichts», sagte ich mit Unschuldsmiene. «Ich hab nur überlegt, ob ich ein höherer Mathematiker oder lieber so was wie Buchhalter werden soll.» 

«Hauch mich mal an! Mir scheint, du möchtest in einer Brauerei Buchhalter werden. Daraus wird nichts.» 

Ich schüttelte den Kopf. «Keine Bange. Pastor Castle hat gefragt, ob ich nicht ein Buchhalter Gottes werden möch-te.» 

«Eine gute Idee», sagte meine Mutter. «Das wäre eine sichere Lebensstellung. Das Unternehmen Kirche geht bestimmt nicht pleite, und der liebe Gott ist der seriöseste Boß, den man sich vorstellen kann.» 

«Aber ich werde kaum direkt mit ihm zu tun haben, nur mit seinen Vertretern», wandte ich ein. 

«Ja, das ist ein Problem», seufzte meine Mutter. Sie teil-te also meine Bedenken, und dadurch wurden sie gleich zehnmal so groß. 



In den folgenden Wochen und Monaten lief ich in meiner Freizeit noch viel häufiger als sonst ziellos in der Gegend herum und grübelte dabei, in welche Richtung meine Zukunft verlaufen sollte. 

Ich fragte den Wachtmeister Laithwaite, dem ich auf meinen nächtlichen Streifzügen oft begegnete, was er mir raten würde, und er antwortete, ohne lange zu überlegen: 

«Mach es so wie ich. Wähl den Mittelweg.» 

«Wieso ist die Polizei ein Mittelweg?» 

«Man hat ungefähr halb soviel Befugnisse wie der Allmächtige und nur halb soviel Ärger wie ein gewöhnlicher Sterblicher.» 

So ein Mittelweg mochte einiges für sich haben, aber begeistern konnte ich mich für ihn nicht. Also lief ich weiter durch den Novembernebel. 

Auf einer dieser Grübeltouren traf ich dann Anna und 28



nahm sie mit nach Hause. Das war eine Entscheidung zu ihrem und zu meinem Glück. Sie begriff das sofort. Ich brauchte dafür eine Weile. 
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 Schwierige Fragen 

«Bei Tisch kriegen wir Anna gut und gern satt», sagte meine Mutter nach den ersten Erfahrungen mit dem neuen Familienmitglied. «Aber in der Zeit zwischen den Mahl-zeiten ist sie unersättlich.» 

«Geht sie etwa an deine Keksdose?» fragte ich scheinheilig, denn ich konnte mir schon denken, worin Annas Unersättlichkeit bestand. Ich hatte sie ja selbst schon zur Genüge zu spüren bekommen. 

«Sie ist nicht auf Kekse versessen, sondern auf Antworten», erklärte meine Mutter. «Sie stellt unentwegt Fragen, und zwar solche, auf die es keine vernünftige Antwort gibt. Ich hab sie ein paarmal gebeten, mich was Leichteres zu fragen, aber prompt war die nächste Frage noch schwieriger, auch wenn sie einfacher klang.» 

Das konnte ich nur bestätigen. «Kenne ich. Heute morgen hat sie mich gefragt, warum ich keinen Papa habe, und als ich ihr antwortete, mein Papa habe vor x Jahren das Weite gesucht, wollte sie wissen, ob er es auch gefunden habe. ‹Schwierige Frage›, sagte ich. Daraufhin formulierte sie die Frage scheinbar einfacher: ‹Findet man das Weite, wenn man es nur lange genug sucht?›» 

«Bin neugierig, was du ihr geantwortet hast.» 

«Ich hab gesagt: ‹Wisch dir mal die Marmelade vom Kinn.›» 

«Das ist keine Antwort auf ihre Frage. So kannst du das Kind nicht abspeisen», tadelte mich meine Mutter. 
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«Weißt du denn etwa, ob einer, der das Weite sucht, auch eine Chance hat, es zu finden?» 

«Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht. 

Aber die Frage an sich ist interessant. Du solltest sie mal deinem klugen Mister Fox stellen, denke ich. Vielleicht kann er sie an der Wandtafel lösen wie eine Rechenaufgabe.» 

«Glaub ich kaum, und wenn, dann wäre es eine Gleichung mit mehr Unbekannten, als man verkraften kann», meinte ich. 

«Immerhin ist er Lehrer und könnte dir einen Tip geben, was man auf so seltsame Fragen wie diese antworten soll. 

Kann nicht schaden, wenn du ihm Anna mal vorstellen würdest.» 

«Das hat sie schon selbst besorgt. Heute früh, als ich sie zur Schule anmeldete.» 

«Und wie lief’s?» 

«Du wirst staunen. Sie waren sofort ein Herz und eine Seele.» 

«Vorausgesetzt, daß Mister Fox eine Seele hat», gab meine Mutter sehr richtig zu bedenken. 

«Genau das ist der springende Punkt. Angenommen, ich bringe die beiden wieder zusammen, und Anna erzählt ihm von ihrem guten Kontakt zu Mister Gott. Er lacht sie prompt aus und erklärt, den gebe es gar nicht.» 

Meine Mutter nickte einsichtig. «Du hast recht. Anna würde ihm entweder gegen das Schienbein treten oder zu heulen anfangen.» 

«Sie würde, spontan, wie sie ist, vermutlich beides zugleich tun», befürchtete ich. 

Es stand für mich fest, daß ich versuchen mußte, Anna und Old Tom voneinander fernzuhalten. Andererseits war es sicherlich unvermeidbar, daß sie sich irgendwann wie-dertrafen, und das machte mich nervös. Wie würden der 31



Kopfmensch und das Mister-Gott-Kind reagieren, wenn ihre Weltbilder aus heiterem Himmel zusammenstießen? 

Würde es wirklich krachen? Natürlich, und wenn ich mich dann einschaltete, käme es zu einer Riesendebatte, und zum Schluß ginge wohl gar meine Freundschaft mit Old Tom darüber in die Brüche. 

Merkwürdigerweise wurde mir in diesem Augenblick zum ersten Mal bewußt, daß mich mit meinem schon beinahe uralten Lehrer so etwas wie Freundschaft verband. 

Kaum zu glauben, da ich doch eigentlich nichts weiter als sein Schüler war, wenn auch ein bevorzugter. Die Abschlußprüfung war nicht mehr fern. Ich mußte mir Old Toms Gunst unbedingt erhalten. Weder Mister Gott noch der Geist des ungläubigen Thomas aus der Bibel durften da was kaputtmachen. 

«Du solltest die beiden vorwarnen», riet meine Mutter. 

Ich tat nach längerem Überlegen nichts dergleichen. 

Denn Anna vor dem ungläubigen Thomas Fox zu warnen und selbigen vor Annas engem Verhältnis zu Mister Gott, hätte die zwei am Ende nur noch neugieriger aufeinander gemacht. Darum überließ ich den ersten Zusammenprall dieser beiden Gegenpole in Menschengestalt lieber dem Zufall. 

Ein bißchen steuerte ich den Zufall aber doch, indem ich Old Tom ein paar Wochen lang aus dem Weg zu gehen versuchte. Allerdings nicht nur, um die unvermeidliche Konfrontation noch ein wenig hinauszuzögern, sondern auch, weil ich Bammel davor hatte, daß mich Fox wieder nach meinen Berufsplänen fragen würde, und in dieser Richtung war ich um keinen Zentimeter weitergekommen. 

Ich schwankte weiterhin zwischen der sicheren Existenz eines Kirchensprengel-Buchhalters und dem vielleicht sehr anstrengenden Ruhm eines zweiten Einstein. Und um ehrlich zu sein: Ich schwankte manchmal weniger, weil 32



ich mir über meine Zukunft nicht klarwerden konnte, als deshalb, weil ich bei der Bierprobe mit Old Tom gewissermaßen Blut geleckt hatte und nun in jeder Kneipe unbedingt probieren mußte, ob irgendwo ein besseres Bier gebraut würde als in der Waschküche meines Mathematiklehrers. Der Vergleich fiel jedesmal zugunsten des letzte-ren aus, aber es war ein sehr strapaziöser Test, sowohl für meinen Geldbeutel wie für meinen Kopf und die nach dem vierten oder fünften Glas immer schwerer zu koordinie-renden zwei Beine. 

In dieser Verfassung hatte ich dann immer große Lust, meinen alten Lieblingssport wiederaufzunehmen und den Meistersprung auf die Bahndamm-Mauer zu trainieren. 

Doch sie erschien mir nun viel höher als früher und schon der Anlauf zu mühsam. Ehe ich mich lange abstrampelte, ging ich lieber gleich unter die Dusche, das heißt, ich hielt meinen Kopf unter die Pumpe am alten Bahnwärterhäuschen. Und wenn mein Gehirn dann wieder einigermaßen normal arbeitete, machte ich mich auf die Suche nach Anna, die irgendwo auf der Straße mit den Nachbarkindern spielte – sofern sie nicht über irgendeinem von meinen Bü-

chern saß oder «Notizien» schrieb. 



Eines Tages kam es, wie es kommen mußte – und doch wiederum ganz anders. Das Problem hatte sich nämlich verdreifacht: Es fand nicht nur die erste Begegnung zwischen Anna und Old Tom statt, nein, als wenn dies nicht schon brisant genug gewesen wäre, kam auch noch Pastor Castle hinzu. 

Schon von fern sah ich Anna Hinkepinke spielen und auf einem Bein herumhüpfen, nachdenklich, wie in Zeitlupen-tempo. Ungestört, mutterseelenallein … 

Aber nicht lange. Von drei Seiten näherten sich ihr drei unterschiedliche Herren: der Schwarzrock Castle, Old Tom 33



in seinen erdfarbenen Knickerbockern und ich, nicht mehr schwankend, sondern im Laufschritt. 

Selbstredend war ich als erster am Ziel, ich meine, bei Anna. Ganz knapp vor Fox. 

«Tag, Fynn! Was macht das Steißbein?» fragte er und dann: «Ist das nicht die kleine Verwandte, der du mich im Zimmer des Rektors vorgestellt hast?» 

Bevor ich seine Vermutung bestätigen konnte, hatte Old Tom etwas entdeckt, das ihn mehr zu interessieren schien als meine Antwort. Er fuhr mit seinem Krückstock quer über Annas mit Kreide auf das Trottoir gezeichnetes Hinkepinkefeld, zählte, vor sich hin murmelnd, die eingetra-genen Zahlen zusammen und rief dann aus: 

«Das ist ja ein magisches Quadrat! Alle Zahlen, waag-recht, senkrecht und diagonal, ergeben jedesmal die gleiche Summe. Wie kommst du dazu, kleines Fräulein?» 

Anna kratzte sich scheinbar verlegen am Kopf, aber sie war im Grunde nie verlegen. Bei dummen Fragen juckte sie sich nur unwillkürlich an den Stellen, wo sie früher mal die Läuse geplagt hatten. 

«Ich komm nicht zu den Zahlen, Mister», sagte sie. «Die kommen zu mir.» 

«Und woher?» fragte Fox weiter. 

«Aus den Büchern, die wo bei Fynn im Regal stehen.» 

«Hast du die etwa gelesen?» 

Anna schüttelte den Kopf. «Brauch ich nicht.» 

«Und warum nicht?» 

Die Fragerei wurde Anna langweilig. Sie fing wieder an, auf ihrem Hinkepinkefeld herumzuhopsen. 

Fox ließ nicht locker. Er wiederholte seine Frage. 

«Also warum nicht?» 

«Hab ich ja schon gesagt. Weil die Zahlen einfach zu mir finden.» 

«Wie meinst du das?» 
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«Fynn hat mich ja auch von selbst gefunden. Und Mister Gott genauso.» 

Inzwischen war Pfarrer Castle, der alte Griesgram, hin-zugetreten, das heißt, mitten hinein in das magische Quadrat. Er mußte Annas letzte Worte gehört haben und miß-

billigte sie natürlich. 

«Was redest du da, Kind!  Wir müssen den Weg zu unserem Mister … ich meine, zu unserem allmächtigen Herr-gott finden und nicht umgekehrt. Da hätte er ja viel zu tun, wenn …» 

«Hat er auch», unterbrach Anna den Pastor, und ich kriegte an ihrer Stelle einen roten Kopf. «Hat er auch! Viel mehr als du. Vor lauter Arbeit kommt Mister Gott gar nicht dazu, auch noch in den Rellionsunterricht zu gehen. Der schuftet den ganzen Tag wie …» – Anna sah sich in der Straße um und hatte sofort das richtige Vergleichsobjekt im Visier – «wie ein Müllmann. Wenn einer bis zum Kopf im Müll steckt und ruft von da so laut, wie er von da drinnen kann, nach Mister Gott, dann ist der gleich da und gräbt einen wieder aus. Mich hat er auch …» 

Ich fiel ihr ins Wort, bevor sie im Angesicht des Geistli-chen gegen das vierte Gebot verstoßen und ihr Elternhaus als Müllhaufen bezeichnen konnte, wie sie das gerne zu tun beliebte. 

«Was faselst du da?» wies ich Anna zurecht. «Schämst du dich nicht vor dem Herrn Pastor?» 

Sie hatte Glück. Old Tom nahm ihr die Antwort ab. 

«Köstliche Idee!» trompetete er. «Der angebliche Schöpfer Himmels und der Erden als Abfallbeseitiger!» 

Pastor Castle rang protestierend die Hände, war aber klug genug, sich vor Anna und mir nicht auf einen Disput mit dem im ganzen Bezirk bekannten Gottesleugner Thomas Fox einzulassen, und entfernte sich mit schnellen Schritten. 
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«Der ist jetzt stinkbeleidigt», sagte ich, «und er wird es auch noch sein, wenn er das nächste Mal Zensuren ver-teilt. Und wenn ihm meine Mutter über den Weg läuft, wird er ihr berichten, wie frech du warst, Fratz.» 

Statt mir beizupflichten, verteidigte Old Tom «das kleine Fräulein», wie er Anna hartnäckig nannte, obwohl diese Bezeichnung absolut nicht zu ihr paßte. «Wenn Mister Castle keine aufmüpfigeren Gemeindemitglieder hat als dieses besonders aufgeweckte Gotteskind – so sagt man doch wohl in Pastorenkreisen –, kann der Hirte mit seiner Schafherde zufrieden sein. Mir fiel schon bei unserer ersten Begegnung, damals im Zimmer vom Schulrektor, auf, daß deine kleine Verwandte auf alles eine Antwort wußte – eine überraschende Antwort. Und daß ihr das Rechnen Spaß macht, habe ich auch noch in Erinnerung. Es scheint bei euch in der Familie zu liegen. Aber daß sie magische Quadrate aufs Pflaster malt wie andere Kinder Mondgesichter, hätte ich nicht gedacht. Warum hast du dieses hochbegabte Fräulein bisher vor mir versteckt gehalten?» Old Tom sah mich tadelnd an und kramte dabei in seiner Rocktasche. 

Jetzt holt er sein schwarzes Buch raus und trägt eine schlechte Note für mich ein, dachte ich. Aber dann schrieb er sich nur die Zahlen von dem magischen Quadrat ab. 

«Anna sollte sich erst in der neuen Umgebung einge-wöhnen», sagte ich. «Die vielen neuen Gesichter …» 

«… scheinen ihr offenbar keinerlei Furcht einzujagen, nicht einmal Respekt, wie sich soeben gezeigt hat», fuhr Old Tom fort. «Es ist also höchste Zeit, daß das kleine Fräulein und ich uns näher kennenlernen. Wir könnten gewiß manches voneinander lernen.» 

«Ich weiß nicht recht», sagte ich. 

«Du wirst mir doch hoffentlich nicht untersagen, dieses Talent zu fördern? Oder hast du etwa Angst, sie könnte dich an Weisheit überflügeln?» 
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Das wies ich weit von mir. «Keine Spur», sagte ich. 

«Wir müssen nur vorsichtig sein. Ich meine, die Sache hat gewissermaßen einen Haken …», druckste ich herum. 

Im Grunde waren es ja sogar zwei Haken: Der eine war die Sache mit Mister Gott, der andere betraf den Umstand, daß Anna möglichst wenig auffallen durfte. Wie würde Old Tom sich verhalten, wenn er herausbekäme, daß sie weder eine Verwandte von mir war, noch legal bei uns wohnte? 

Dieses Problem schleppte ich schon die ganze Zeit mit mir herum, und ich ergriff nun die Gelegenheit, diese Bür-de durch einen klugen Mitwisser ein wenig zu erleichtern. 

Ich blinzelte ihm geheimnisvoll zu, und wir entfernten uns ein paar Schritte von der unverdrossen weiterhüpfen-den Anna. 

«Es ist nämlich so», begann ich, «daß uns das ‹kleine Fräulein› gewissermaßen zugelaufen ist …» 

«Zugelaufen wie ein Hund?» Der verdammte Fox wurde schon wieder sarkastisch, und das konnte ich in diesem Augenblick überhaupt nicht vertragen. 

«Ich bitte Sie! Nicht wie ein Hund, sondern wie ein Findelkind», sagte ich ärgerlich. 

Old Tom hob den belehrenden Zeigefinger. «Verzeih, der Fall interessiert mich sehr, aber du solltest, wenn schon nicht die Gesetze der Juristen, dann doch wenigstens die der Sprachlogik respektieren. Mit anderen Worten: Ein Findelkind läuft einem nicht zu, sondern man findet es irgendwo. Also, wie war es nun wirklich?» 

Ich erzählte ihm die ganze Geschichte so kurz und knapp, wie es ging. Dann sagte ich: «Es wäre ja prima, wenn Sie den Fratz mathematisch unter Ihre Fittiche nehmen würden, aber Sie müssen mir versprechen, daß Sie Anna nicht ihren Mister Gott weganalysieren und mit niemandem über ihre – wie soll ich sagen? – zweifelhafte Herkunft reden, sonst …» 
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Old Tom unterbrach mich barsch. «Deine Androhung von Repressalien, falls ich euch verpfeife – so sagt man doch wohl –, kannst du dir ersparen. Von mir erfährt keine Menschenseele was, und zwar unabhängig davon, ob so etwas wie eine Seele existiert oder nicht. Der bedeutendste Chirurg unserer Zeit hat vor kurzem vor der Royal Aca-demy erklärt, er habe in vierzig Berufsjahren unzählige Menschen operiert und seziert, eine Seele habe er dabei in keinem einzigen Fall entdeckt, geschweige denn im Labor nachweisen können.» 

Ich war drauf und dran, dem alten Lästerer vorzuhalten, daß ich es allmählich satt hätte mit anzuhören, wie er alles Schöne am Menschen in Zweifel zieht, aber es gab im Moment Wichtigeres zu besprechen. 

«Wenn uns Anna nun weggeholt wird, von ihren Eltern oder von der Polizei, was dann?» wollte ich von Old Tom hören. 

«Das wäre ein Jammer, und ich kann nur hoffen, daß der sogenannte Mister Gott dies zu verhindern weiß. Schließ-

lich hat er Anna eine Menge zu verdanken. Eine bessere Botschafterin wird er weit und breit nicht finden. Und dergleichen weiß er zu schätzen, wie ich ihn kenne – aber ich kenne ihn leider kaum.» 

Ich nickte. «Stimmt. Wer wird eine gute Mitarbeiterin zum Teufel jagen! Da wäre Mister Gott ja ganz schön …» 

Ich sprach das Wort, das mir beinahe über die Lippen ge-flutscht wäre, nicht aus, sondern wählte ein milderes. 

«… ganz schön kurzsichtig.» 

Old Tom tippte mir mit dem Finger auf die Brust und machte ein ernstes Gesicht. 

«Jetzt hast du genau das Problem angesprochen, das ich mit dem, den man den Allmächtigen nennt, habe. Er scheint mir kurzsichtig zu sein und zu eitel, eine Brille zu tragen. Ich meine, daß er vieles, was auf der Erde vorgeht, 38



im großen und im kleinen, einfach nicht sieht. Er ist alt geworden oder müde oder gar nicht mehr am Leben. Einige Philosophen haben ihm bereits vor langer Zeit ohne mit der Wimper zu zucken seinen Totenschein ausgestellt. 

Aber ich sehe das etwas anders …» 

Wenn Old Tom etwas anders sah, tat man gut daran, nicht voreilig darum zu bitten, daß er einem seine Auffassung auseinanderklamüserte. Man mußte sich zuvor überlegen, ob man genügend Zeit dafür hatte. Denn wenn man mitten in seiner Lektion auf die Uhr schaute oder gar zu gähnen anfing, fühlte er sich gekränkt und öffnete mit einem Ruck die Schleusen seines Spotts. Ich sah mich also erst einmal nach der Sonne um und stellte fest, daß sie schon eine Weile mit Untergehen beschäftigt war. Dann wandte ich den Blick zu Anna, die ihr magisches Quadrat im Stich gelassen hatte und sich dafür im Kreis um die wackelige Straßenlaterne drehte. Allein dies war schon ge-fährlich genug, aber daß sie sich dabei auch noch mit Millie unterhielt, war wirklich ein triftiger Grund, Old Tom nicht zu einem Vortrag über seine gestörten Beziehungen zu Mister Gott zu ermuntern, sondern sich für diesmal von ihm zu verabschieden. 

«Du meine Güte, Mutter wartet ja auf Anna und mich», sagte ich. «Heute ist Badetag, und das Wasser wird nur noch lauwarm sein, fürcht ich.» 

Old Tom zeigte volles Verständnis, äußerte jedoch noch einen Wunsch, bevor wir auseinandergingen, einen Wunsch, der Ungeahntes in Gang setzen sollte. 

«Nicht nur deine Mutter wartet auf Anna. Auch ich warte auf sie. Bring sie bitte mit, wenn du mich das nächste Mal besuchst.» 

«Aber Anna ist noch viel zu klein», wandte ich ein und wollte fortfahren, «um mit Ihnen über Gott und die Welt disputieren zu können», doch Fox ließ mich nicht ausreden. 
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«Selbstverständlich werden wir kein Bier trinken, sondern Tee, und auf Wunsch kann das kleine Fräulein auch Milch haben oder Brause. Und meine Schwester wird als Anstandsdame dabeisitzen, wenn dich das beruhigt. Keine Sorge, ich werde Anna nicht mit meinen Zweifeln behelligen.» 

«Abgemacht», sagte ich. 

Als Old Tom schon auf der anderen Straßenseite war, drehte er sich noch einmal um und rief: 

«Ich hab ja so viel Fragen an die kleine Rechenkünstle-rin. Kommt bitte bald. Nicht erst, wenn ich tot bin.» 

Dieser letzte Satz war typisch für ihn. Meine Mutter hät-te gesagt: «Der redet seinen Tod geradezu herbei.» Weil er aber wirklich verdammt viel wußte, dachte ich manchmal: Vielleicht weiß er auch, wann er sterben muß. Und ich wünschte sehr, daß er sich in dem Datum irrte. Ich wollte noch eine Menge von ihm lernen, und es hörte sich komi-scherweise auch oft so an, als wollte er noch manches von mir lernen – oder jetzt sogar von Anna. 

Ich ging rüber zu dem Fratz, der inzwischen mit Millie auf dem Schaufenstersims vom Gemüseladen saß, und wollte wissen, worüber die beiden sich gerade unterhielten. Obwohl Millie das anständigste Mädchen aus der ganzen Straße war, hatte ich immer ein ungutes Gefühl, wenn ich die beiden allein miteinander sah. Was würde Millie antworten, wenn Anna sie bäte, mit ihr «auf dem Strich gehen» zu dürfen? Sie balancierte ja ebenso gern, wie sie Hinkepinke hüpfte. 

Millie druckste herum, als ich mich nach ihrer Unterhaltung erkundigte, und auch Anna gab nur maulend Aus-kunft. 

«Millie will nicht, daß ich mich genauso freue wie sie.» 

«Warum sollte Millie das nicht wollen?» fragte ich. 

«Weil das Freudenhaus nichts für mich ist, sagt sie.» 
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Da schien ich tatsächlich zu spät gekommen zu sein, bestenfalls gerade noch in letzter Minute. 

«Millie hat vollkommen recht. Das ist hundertprozentig nichts für dich», sagte ich entschieden und kam mir vor wie Pastor Castle. 

Anna sah mich herzzerreißend enttäuscht an. 

Ich zuckte bedauernd die Achseln. «Es gibt nun mal leider Dinge, die nichts für kleine Mädchen sind, das weißt du doch.» 

Das machte sie nur noch fassungsloser. «Warum heißt es 

‹Freudenhaus›, wenn es nichts für Kinder ist? Kinder freuen sich viel mehr als Erwachsene.» 

«Da kannst du recht haben», sagte ich, «trotzdem ist ein Freudenhaus nichts für kleine Mädchen und damit basta!» 

Für Anna war nichts so leicht basta. Sie fragte hartnäckig weiter. «Wie alt müssen kleine Mädchen denn sein, damit sie ins Freudenhaus dürfen?» 

Innerlich verfluchte ich den gedankenlosen Erfinder des doppeldeutigen Wortes «Freudenhaus». Die unmißverständliche Bezeichnung «Bordell» hätte doch vollkommen genügt. Aber nein, es mußte zu Reklamezwecken ein Na-me her, der verlockender klang, mehr Umsatz brachte – 

und dabei offenkundig zuviel versprach. Denn warum kam Millie sonst manchmal ganz verheult aus dem Freudenhaus? Wenn ich sie dann fragte, was passiert sei, antwortete sie jedesmal: «Ach, laß nur! Es ist halt so», und versuchte wieder zu lächeln. 

Anna wartete, während ich meinen Gedanken über diesen Schwindel mit dem Freudenhaus nachhing, noch immer auf eine akzeptable Antwort, weshalb ihr dieses Haus verschlossen bleiben sollte. Millie hatte sich die letzten Minuten unentwegt geschneuzt, so peinlich war ihr Annas Fragerei. Nun sagte sie hinterm vorgehaltenen Taschentuch: «Ich muß gehen.» 
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Es war auch besser so. Nichts lag mir ferner, als Millie mit dieser blöden Debatte in Verlegenheit zu bringen. 

«Wiedersehn, und nichts für ungut», sagte ich zu ihr, und zu Anna gewandt: «Jetzt marsch nach Hause, und ab in die Wanne, damit du dir deine ‹liederlichen Gedanken› ab-wäschst, wie der alte Castle sagen würde.» 

«Ich will aber nicht! Ich mag Lieder doch so gern. Warum soll ich denn nicht mehr singen dürfen?» 

Man mußte aufpassen wie ein Schießhund, welche Worte man Anna gegenüber gebrauchte. Sie nahm jedes für bare Münze und ganz wörtlich, und jetzt hatte ich schon wieder ein Wort benutzt, das sie in anderem Sinn verstand, als ich es gemeint hatte. 

Unser Sprachturnier ging in die zweite Runde. Ich mußte ihr klarmachen, daß liederlich nichts mit Liedersingen zu tun hatte. 

«Aber wieso nicht?» 

«Keine Ahnung», mußte ich zugeben. «Vielleicht weiß das überhaupt niemand. Es gibt viel zu viele Wörter, die man nicht vernünftig erklären kann.» 

«Dann werd ich Mister Fox danach fragen, wenn wir ihn besuchen. Wenn er ein richtiger Wissenschaftler ist, muß er doch alles wissen – oder?» 

«Unsinn. Old Tom kann nur mathematische Probleme lösen, und alles weiß überhaupt niemand. Auch der Ge-scheiteste weiß genaugenommen höchstens ein bißchen was.» 

«Zu dumm!» war Annas Kommentar. 

Wir waren zu Hause angelangt, es dampfte aus der Waschküche, wo Mutter schon die Zinkwanne hatte voll-laufen lassen. Nur die leuchtend rote Zelluloid-Ente schimmerte durch den Dunst. Ich hatte sie Anna gekauft, um ihr das Baden etwas schmackhafter zu machen. Sie war nämlich ausgesprochen wasserscheu. 
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«Für mich ist das Bad am Samstagabend das Schönste von der ganzen Woche», sagte ich. «Ich versteh nicht, warum du es nicht magst.» 

«Beim Waschen geht soviel ab», erklärte der Fratz. 

«Doch nur der Dreck.» 

«Nee, auch das dicke Fell.» 

«Das hör ich heut zum ersten Mal.» 

«Du glaubst, das dicke Fell bleibt dran?» 

«Ich glaub vor allem, daß du da auf irgendeinen Blödsinn reingefallen bist. Wer hat dir denn diesen Bären mit dem dicken Fell aufgebunden?» 

«Meine Mutter», bekannte Anna. «Die hat immer gesagt: 

‹Viel waschen ist nicht gut. Fürs Leben braucht man ein dickes Fell. Wenn man sich das abrubbelt, kommt man nicht weit.›» 

Einen Sauberkeitsfimmel schien ihre Mutter wirklich nicht zu haben, aber ganz unrecht auch nicht. «So ’n dik-kes Fell kann man gut gebrauchen, es ist aber auch nicht so schnell im Eimer, wie du denkst», beruhigte ich den Fratz. «Wenn es nicht ziemlich widerstandsfähig wäre, dann wär’s ja kein dickes Fell, stimmt’s? Und im übrigen wächst es nicht nach außen, sonst würde man es sehen. 

Das dicke Fell ist sozusagen ein Innenpelz.» 

Bei dem von ihr so heiß geliebten «innen» horchte Anna auf. 

«Dann kann es also niemals naß werden?» 

«Auf keinen Fall. Nicht beim Waschen und nicht im Regen. Und nun rein ins Vergnügen! Alle klugen Menschen haben gern gebadet. Der Diogenes in einer Tonne, der große Mathematiker Archimedes, nehme ich an, in so einer Wanne, wie wir sie haben, und der weise Buddha im heiligen Ganges.» 

Anna genügten diese berühmten Beispiele nicht. Es kam die Frage, die kommen mußte: 
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«Und wo badet Mister Gott?» 

Jetzt riß mir der Geduldsfaden – ach was, nicht nur ein Faden, sondern mein ganzes dickes Fell kriegte einen langen Ratsch. 

«Schluß mit der Fragestunde!» schrie ich. «In zwei Minuten will ich nur noch das Plätschern des Wassers hören.» 

Anna stieg in die Wanne wie Maria Stuart aufs Schafott, ganz ergeben, ohne noch eine Ausflucht zu versuchen. 

Als sie bis zum Kinn verschwunden war, hielt sie mir stumm den Schwamm hin. 

«Kommt nicht in Frage. Wasch dich schön allein», sagte ich. 

Widerwillig begann sie sich einzuseifen und grollte dabei: «Du redest wie mein Papa.» 

«Wieso? Was soll das nun schon wieder?» 

«Mein Papa hat immer gesagt: ‹Ihr müßt euch allein über Wasser halten.›» 

«Damit hat er was völlig anderes gemeint, und das weißt du genau», sagte ich. 

Doch Anna stichelte weiter. «Mister Fox, der würde mich bestimmt über Wasser halten», behauptete sie kühn. 

«Der würde dir was husten», antwortete ich ebenso überzeugt. 



Wir sollten beide recht behalten. 
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 Der Professor fällt um 

Jedesmal, wenn ich Old Tom begegnete, wiederholte er seinen Wunsch, daß ich ihn zusammen mit Anna besuchen möge, und jedesmal versicherte ich ihm: «Wir kommen, sobald Anna Ferien hat.» Old Fox hatte gut reden. Er war inzwischen pensioniert und brauchte nicht mehr zur Schule zu gehen, konnte den ganzen Tag tun, was ihm Spaß machte, und durfte sich obendrein auch noch Professor nennen. Den Titel hatte man ihm zum Abschied verliehen. 

Anna dagegen blieb nichts anderes übrig, als an sechs Tagen «Schule zu machen», wie sie es nannte, obwohl sie der Meinung war,  ein   Tag Unterricht wäre genug, in der übrigen Zeit würde sie lieber lernen. 

«Gerade deswegen geht man doch in die Schule: um zu lernen», sagte ich. 

«Denkste!» korrigierte mich Anna. «Mrs. Cook will immer nur hören, was ich schon kann. Ich soll alles auswendig wissen, dabei will ich lieber alles inwendig wissen.» 

Ich begriff, was sie meinte, durfte es jedoch nicht zugeben, sonst hätte sie mich angefleht, ihr beim Schule-schwänzen zu helfen, und ich wäre womöglich schwach geworden. Also erklärte ich ihr kurzerhand, daß die Schule nun mal etwas sei, wo es keinen Weg drumherum gebe. 

«Nur dort», dozierte ich scheinheilig, «wird dir die tägliche Portion Hirn verabreicht, die du als junger Mensch brauchst.» 

Das war eine ziemlich gewagte Behauptung, und Anna 45



hakte selbstverständlich sofort bei dem schwächsten Punkt ein. 

«Ist nicht wahr, das mit dem Hirn. Gibt es genauso beim Schlachter, und von deinem Hirn gibste mir ja auch biß-

chen was ab.» Dann machte sie eine klug überlegte Pause, bevor sie einen verdammt giftigen Pfeil auf mich abfeuer-te. 

«Und wenn du kein Hirn mehr für mich übrig hast, geh ich eben zu Old Tom. So lange, bis er sagt: ‹Jetzt haste genug Hirn im Kopf.›» 

Das saß! Und ich war selbst dran schuld. Wie konnte ich nur so hirnverbrannt sein und den Grips, der einem in der Schule eingebleut wird, so fürchterlich hoch einschätzen. 

Die sogenannte Herzensbildung war zweifellos viel wichtiger. 

Woher ich das wußte? Also von Old Tom, dem Kopfmenschen, hatte ich es jedenfalls nicht. Vermutlich von Anna, wenn auch nicht so direkt. Das altmodische Wort 

«Herzensbildung» kannte sie sicher nicht, aber das Herz, das war für sie «das meiste vom Körper». Und sie hatte auch gesagt, daß sie viel lieber alles verstehen wolle als alles wissen, und das ginge «nur mit ’m Herz, nicht an der Wandtafel». 

Warum sie dann plötzlich was von Old Tom lernen wollte, weiß der Kuckuck. Mein Gequassel von den Vorzügen des Hirns war aber nur zum Teil dran schuld. Auch Annas Versessenheit auf Zahlen und Rechenkunststückchen hatte ihr Interesse an meinem alten Mathematikpauker geweckt. 

Wie konnte das lausige Elternpaar, das Anna mir beschrieben hatte, diesem Kind eine so seltsame Kombination von Herz und Hirn vererbt haben? 

Manchmal ertappte ich mich bei dem Gedanken, daß Anna von ganz woanders als von East London, von sehr viel weiter her gekommen sein müsse. Aber dann sagte ich 46



mir wieder: Laß lieber die Finger von solchen Spekulatio-nen. Sie führen zu nichts. Anna ist da – und damit hat sich’s. 



Es kam der Tag, an dem sich unser gemeinsamer Besuch bei Old Tom nicht länger aufschieben ließ. Er hatte mir schon angedroht, die Tür nicht mehr zu öffnen, falls ich das nächste Mal wieder ohne Anna käme. 

«Ich habe extra eine alte Schultafel besorgt. An der könnten wir das größtmögliche magische Quadrat konstru-ieren oder eine riesige Primzahl ausfindig machen», hatte der schlaue Fox gelockt, und diesem Angebot vermochte ich nicht zu widerstehen. 

«Nächsten Samstag zum Tee», versprach ich. 

Als ich Anna von der Verabredung erzählte, kamen mir wieder Bedenken. Klar, daß sie sich auf die bevorstehende Abwechslung freute. Nicht nur wegen dem Hexenmeister Tom und seinem Hirn voller Zahlen, sondern auch wegen seinem Hexenhaus mit dem komischen Namen «Random House». Ich hatte Anna gesagt, daß es so etwas Ähnliches wie Zufallshaus bedeute, aber eher baufällig als zufällig wirke. Nun war sie neugierig darauf, es mit eigenen Augen zu sehen. Ich nahm mir vor, Old Tom bei unserem Besuch als erstes zu fragen, woher das Haus seinen Namen habe. 

Dann hätten wir gleich ein unverfängliches Gesprächsthema. Wahrscheinlich würde er ein Lamento über die hohen Instandhaltungskosten für den alten Kasten aus Queen Victorias Zeiten und die unverschämten Grundstückssteu-ern loslassen, aber immer noch besser, er empfing uns mit Attacken gegen das Finanzamt und ein paar harmlosen Majestätsbeleidigungen als mit Spott über die «Rellion» 

und Sticheleien gegen Mister Gott. 

Ich hatte ihn nochmals beschworen, Mister Gott einfach zu ignorieren, falls Anna es sich nicht verkneifen konnte, 47



ihn zu erwähnen. Old Tom hatte es hoch und heilig versprochen: «Kannst dich drauf verlassen. Ich werde christ-liche Toleranz üben.» 

Anna wiederum hatte ich gebeten: «Sei ein lieber Fratz und komm dem alten Fox nicht dauernd mit deinem Mister Gott.» 

«Ist ja nicht nur meiner, ist auch deiner und Old Tom seiner», antwortete Anna und hatte einerseits zweifelsohne recht. Andererseits sah Old Tom die Sache bekanntlich etwas anders, und ich hielt es für verlorene Liebesmüh, den eingefleischten Skeptiker auf seine alten Tage noch bekeh-ren zu wollen. Das gehörte sich einfach nicht. Schließlich würden wir seine Gäste sein, von ihm mit Kuchen, Keksen und Pralinen, Kakao, Apfelmost und selbstgebrautem Bier bewirtet werden. «Da ist es wohl nicht zu viel verlangt, mein Engel, wenn du ausnahmsweise darauf Rücksicht nimmst, daß er auf Mister Gott allergisch reagiert.» 

«Okay», sagte Anna nach kurzem Zögern. «Wird wohl besser sein. Vielleicht ist ja Mister Gott auch allgisch auf Mister Fox.» 

Diese Möglichkeit hatte ich noch gar nicht in Erwägung gezogen, und sie erschreckte mich. Ich meine einfach die Vorstellung, daß Mister Gott auf jemand einen Pik haben könnte, und das arme Luder von Mensch hätte dann keinerlei Chance im Leben … 

«Was ist denn allgisch?» unterbrach Anna meine depri-mierenden Überlegungen. 

«Allergisch ist, wenn man von irgendwas irgendwo Pik-kel kriegt», erklärte ich ihr. 

Anna raste zum Kleiderschrank und schaute in den Spiegel. «Glaubste, daß ich die Sommersprossen im Gesicht hab, weil Mister Gott allergisch auf mich ist?» fragte sie betrübt. 

«Unsinn! Vergiß die ganze allergische Geschichte am besten sofort wieder. Ich hab das Wort nur in übertrage-48



nem Sinn gebraucht. Du darfst nicht alles so fürchterlich wörtlich nehmen.» 

«Und daß uns Old Tom heute nachmittag erwartet, ist das nun wörtlich oder unwörtlich?» 

«Hundertprozentig wörtlich», versicherte ich dem Fratz, und wir begannen uns für den Besuch feinzumachen. 

Anna zog ein weißes Batistkleidchen mit Rüschen an, das Millie ihr vermacht hatte. Es stammte noch aus einer Zeit, als die kleine Millie bei den Englischen Fräuleins in der Schule war und höchstens von den Freuden des Lebens träumte, aber bestimmt nicht vom Freudenhaus. 

Ich band zur Feier des Tages meinen einzigen Schlips um, den ich sonst nur Mutter zuliebe manchmal beim Kirchgang trug. 

Sie wunderte sich über unsere vornehme Aufmachung: 

«Ihr seht aus, als wärt ihr in den Buckingham-Palast eingeladen. Hoffentlich weiß der alte Griesgram Fox diesen Aufwand zu schätzen. Na schön, geht mit Gott!» 

Anna schüttelte den Kopf. «Nee, der muß heute zu Hause bleiben. Weil Mister Fox allergisch ist.» 

Ich war Anna für ihren heroischen Verzicht dankbar. Bestimmt besser so, wenn Mister Gott heute nicht mit von der Partie ist, dachte ich zufrieden, als wir im Bus saßen. 

Aber ich hatte die Rechnung ohne Mister Gott gemacht. 

Der Fratz schaute aus dem Fenster und schnitt den Passanten Grimassen. 

«Das gehört sich nicht», wies ich sie zurecht. 

Anna sah mich herausfordernd an. «Gehört es sich vielleicht, einen Ausflug zu machen und Mister Gott zu Haus zu lassen?» 

Ich stöhnte auf. «Halt die Klappe, sonst werd ich noch wahnsinnig!» 

Das hätte ich nicht sagen sollen. Es brachte sie nur auf neue dumme Ideen. 
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«Hier im Bus oder erst später, wenn wir im Random House sind?» fragte sie. 

«Auf der Stelle, wenn du so weiterquasselst.» 

«So – und was wird dann aus dir, wenn du wahnsinnig bist und Mister Gott ist nicht mit im Bus? Wo kriegst du dann so schnell einen anderen Sanitäter her?» 

Ich gab mich geschlagen. «Also gut, ich werde nicht wahnsinnig – vorausgesetzt, du sagst kein Wort mehr, bevor wir am Ziel sind.» 

Anna nickte nur, und wir schwiegen beide, bis wir die altmodische Hängeglocke am Gartentor zum Random House geläutet hatten, die Tür aufging, Old Tom uns beide Hände entgegenstreckte und wir wie aus einem Mund sagten: 

«Guten Tag, Professor, vielen Dank für die Einladung. 

Wie geht es Ihnen? Schönes Wetter heute, nicht wahr?» 

Er sagte ungefähr das gleiche, und als wir im Hausflur seine Schwester Arabella begrüßten, wiederholte sich die Szene noch einmal, nur daß Anna jetzt endlich ihren Blu-menstrauß loswurde, dessen Blüten unter ihrer warmen Hand schon ein bißchen gelitten hatten. Ich holte aus der Jackentasche den Früchtekuchen, den Mutter selbst gebacken hatte. 

Obwohl er ziemlich süß war, machte Old Tom eher ein säuerliches Gesicht. «Geht der nicht furchtbar in die Zäh-ne?» fragte er. 

«Dafür ist er gesund. Die reine Naturkost», antwortete Miß Arabella an meiner Stelle. «Ich bin ganz versessen auf natürliche Ernährung.» 

Da hatte sie bei Anna gleich einen Stein im Brett. «Ich ernähre mich natürlich auch gern mit Kuchen», pflichtete sie erfreut bei. 

«Bis der Tee fertig ist», schlug Fox vor, «zeig ich euch meine alte Schultafel. Ich hab sie auf dem Flohmarkt erstanden.» 
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Anna würdigte das schwarze Ungetüm nur eines kurzen Blickes. Offenbar erinnerte es sie zu sehr an die Wandtafel in der Schule. 

«Ich rechne lieber auf’m Papier. So ’ne Tafel ist doch gleich am Ende und kannste nicht länger machen, nur ab-wischen, und dann sind die Zahlen futsch. Papier kannste immer neues nehmen.» 

Old Tom war sichtlich enttäuscht, daß seine antike Schultafel bei Anna keinen Anklang fand, holte aber sogleich einen Haufen Schreibpapier aus seinem Schreib-tisch. Die Kreide schob er weg und legte dafür ein paar scharf gespitzte Bleistifte bereit. 

Was mich betrifft, so hätte ich genauso gern an der Tafel gerechnet. Das wäre dann wie in der Mathematikstunde bei Fox gewesen. Was ich noch nicht erzählt habe: daß er eine recht ungewöhnliche Unterrichtsmethode hatte. Wenn er eine schwierige Rechenaufgabe an die Tafel schrieb, fügte er stets auch gleich die Lösung hinzu. 

«Das Resultat kennt ihr also. Jetzt erklärt mir, wie es zu-stande kommt, und beweist mir, daß es richtig ist», pflegte er die Schüler aufzufordern. Und dann ging unsere Arbeit los. Im Grunde war sie noch schwieriger, als wenn wir das Ergebnis nicht im voraus gewußt hätten. Denn wenn man das Ziel kennt, aber den Weg dorthin nicht findet, gerät man in Panik wie in einem Labyrinth. 

Hatte die Klasse den Beweis mit vereinten Kräften endlich erbracht, setzte Old Tom in schwungvoller Schrift die Buchstaben Q. e. d. unter die letzte Zahlenreihe. Beim dritten Punkt stieß er die Kreide wie einen Dolch gegen die Tafel, wobei sie meistens zerbrach – nicht die Tafel na-türlich, sondern die Kreide. 

Q. e. d. stand für die berühmte lateinische Formel  Quod erat demonstrandum:  Was zu beweisen war. Wir hatten uns an diese kleine Zeremonie gewöhnt. Mir persönlich 51



gefiel die altmodische Floskel sogar sehr. Ich übernahm das Q. e. d., setzte es ans Ende aller meiner Rechenarbei-ten und dachte befriedigt: So hat es anno dazumal schon der geniale Isaac Newton getan, und es dem nachzutun, kann nicht schaden. 

Anna wiederum übernahm diese Abkürzung von mir, ließ es aber nicht bei der einen, vielmehr fing sie an, alle möglichen Wörter und ganze Sätze abzukürzen. «Zusam-mengequetschte Schrift» nannte sie das und hätte sich das Verfahren wohl am liebsten patentieren lassen. Es spare Zeit, Platz und Tinte, immer nur den ersten Buchstaben eines Wortes zu schreiben und dann einen dicken Punkt zu setzen, meinte sie. «Das sieht dann aus wie eine Rechenaufgabe, wo niemand so schnell rauskriegen kann.» 

«Ja, wie eine Rechenaufgabe mit lauter Unbekannten», sagte ich, «aber so was funktioniert nicht.» 

Auch bei diesem ersten Besuch in Random House funk-tionierte einiges nicht. Zum Beispiel Old Toms Versuche, Anna alles rechtzumachen. Zusammen mit dem Schreibpapier hatte er nämlich auch ein paar Blätter voll «Notizien» von Annas Hand hervorgeholt. Das war mir ganz schön peinlich, denn ich hatte sie aus Annas geheimer Schreibschatulle, einem alten Schuhkarton, stibitzt und Fox zu lesen gegeben, damit er sich ein Bild von der schriftstellerischen Begabung und der Gedankenwelt des 

«kleinen Fräuleins» machen konnte. Und was hatte er getan? Ich glaubte, meinen Augen nicht trauen zu können, und Anna ging es auch nicht anders. Was sag ich, sie wurde richtig wütend. 

Old Tom hatte nicht aus seiner Schulmeisterhaut gekonnt und bei der Lektüre von Annas kleinen Dichtungen und Wahrheiten den Rotstift walten lassen. Die Ränder waren voll von Korrekturen ihrer Rechtschreibung und ihrer Grammatikfehler. Es stimmt ja, Anna schrieb nach 52



Sprachregeln, die nur für sie galten, doch es war keine Klassenarbeit, was Old Tom da zu lesen bekommen hatte, sondern eine Art Literatur, und wer die macht, der kann doch schreiben, was er will und wie er will – oder etwa nicht? 

Wie dem auch sei: Anna grapschte nach ihren «Notizien» und sah buchstäblich rot, nichts als rot. In ihrem Gesicht stand die gleiche höhnische Empörung, die man von verkannten Künstlern kennt. Mit der linken Hand hielt sie ihre Zettel in die Höhe und mit der freien Hand boxte sie mich in die Magengrube. 

«Du gemeiner Fynn!» schrie sie, «das hab ich für niemand von euch geschrieben, sondern nur für …» 

«Paß auf, Anna!» brüllte ich dazwischen. «Denk daran, was du mir versprochen hast. Ich nehm alles auf mich, ich bin ein Schuft, wenn du willst, aber sag bitte nicht, was du gerade sagen wolltest. Erwähn den Namen des Adres-saten jetzt, bitte schön, nicht. Wir reden nachher über alles, wenn wir wieder zu Hause sind. Sieh mal, der Tee ist bereit, und Miß Arabella kann doch nun wirklich nichts dafür …» 

Zu spät. Old Tom sah, was er angerichtet hatte, und es tat ihm leid, Annas Gefühle verletzt zu haben. Das hatte er nicht gewollt, und er bemühte sich, die Sache schnell wieder gutzumachen. Dummerweise versuchte er es auf die falsche Tour: Er bekundete das allergrößte Interesse an Annas literarischen Ambitionen und an dem, was er «das ernste Anliegen des kleinen Fräuleins» nannte. 

«Anliegen versteh ich nicht», brummte Anna und ließ die Blätter einzeln auf den Teppich flattern. «Für Anliegen hab ich das nicht geschrieben.» 

Was mußte Fox daraufhin logischerweise fragen? Klarer Fall: 

«Sondern für wen?» 
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Nochmal beschwor ich Anna nicht, den Namen nicht auszusprechen. Ich hielt mir innerlich die Ohren zu. Was selbstverständlich nichts nutzte. 

«Wenn ihr es unbedingt wissen wollt», sagte Anna mit einem Ton genau in der Mitte zwischen schuldbewußt und frech, «ich hab das für MG geschrieben.» 

«MG?» wiederholte Old Tom freundlich, «wer soll das sein? Müßte ich die Person kennen?» 

«Nein, keine Spur», beeilte ich mich zu versichern, um Anna zuvorzukommen. Sie schien mit ihrer Antwort noch zu zögern. Vielleicht war der Nachmittag noch zu retten. 

Doch nun platzte Anna laut und deutlich heraus: «Ja, müßten Sie eigentlich kennen. Jeder kennt ihn, sogar der Teufel.» 

«Unsinn! Sie meint es nicht so», sagte ich, in der An-nahme, Old Tom würde im nächsten Augenblick in Rage geraten. «Entschuldige dich bei Mister Fox, Anna!» 

Sie schüttelte energisch den Kopf. «Erst muß  er  sich entschuldigen.» 

Old Tom schien darauf eingehen zu wollen. «Also, liebe tief gekränkte Anna …», begann er, doch der Fratz schüttelte wieder den Kopf. 

«Nicht bei mir entschuldigen, sondern …» 

Ich ließ mich kraftlos in den knarrenden Ledersessel hinter mir fallen. 

«… bei Mister Gott.» 

«Oho, jetzt verstehe ich.» Old Tom schlug sich theatra-lisch an den Kopf. «Darauf hätte ich gleich kommen können. Mit MG hast du Mister Gott gemeint. Sehr praktische Abkürzung, aber nicht besonders respektvoll, finde ich. 

Trotzdem, ich werde mich bei Mister Gott entschuldigen, daß ich in der für ihn bestimmten Post herumgeschmiert habe. Du mußt mir nur noch verraten, welchen Mister Gott du gemeint hast. Es gibt davon bekanntlich mehrere.» 
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Ich machte Old Tom hinter Annas Rücken mit Armbe-wegungen wie ein Lotse Zeichen, er solle sich nicht so aufplustern, keine große Affäre aus der Geschichte machen; erstens, um den Fratz nicht vollkommen durchein-anderzubringen, und zweitens, weil Miß Arabella uns schon zweimal zum Tee gerufen hatte. Doch er sah nur gespannt auf Anna und wartete auf eine Antwort. 

Und sie antwortete wie so oft mit einer Frage. 

«Wieso gibt es mehrere? Wo sollen die denn sein?» 

«Es gibt mehrere Religionen, und jede hat ihren eigenen Mister Gott: Die Mohammedaner haben einen für sich allein und die Juden ebenfalls. Den Hindus und den Buddhi-sten ist nur ein Mister Gott sogar viel zu wenig. Sie haben ganze Scharen davon. Aber ich will es dir leichtmachen. 

Ich kombiniere, daß du den Mister Gott der Christen, genau gesagt, den britischen Mister Gott meinst, dessen hie-siger Ortsvertreter der gestrenge Pastor Castle ist.» 

«Nee», sagte Anna. «Dem Pastor sein Mister Gott ist nicht meiner, weil, der ist immerzu furchtbar ernst und tut nie lachen. Meiner aber ja!» 

Miß Arabella wurde bestimmt langsam sauer, weil wir nicht zum Tee kamen. Meine Mutter hätte uns schon längst angeschnauzt: «Wenn ihr jetzt nicht euren Hintern in die Küche bewegt, schütt ich den Tee in den Ausguß, und ihr könnt meinetwegen verdursten.» 

Die feine Miß Arabella rief uns selbstredend nicht in die Küche, sondern in den Salon; sie drohte auch nicht, den Tee wegzukippen, sie sagte nur eindringlich: «Tut mir leid, daß ich eure anregende Unterhaltung stören muß, aber auf Annas Kakao bildet sich schon Haut.» 

Das fand ich sehr aufmerksam. Anna dagegen fand es alarmierend, und das war gut so, denn mit Rücksicht auf den Kakao wurde endlich diese spitzfindige Debatte über die verschiedenen Mister Gotts beendet. Ja, beendet, und 55



nicht etwa nur unterbrochen. Dafür würde ich, verdammt nochmal, sorgen. 

Old Tom streckte Anna zur Versöhnung die Hand hin. 

«Wenn dein Mister Gott gern lacht, dann wird er auch über den alten Fox lachen, statt böse auf ihn zu sein, und er wird meine Entschuldigung bestimmt akzeptieren.» 

Anna nahm zwar nicht Old Toms dargebotene Hand, aber sie packte ihn am Jackenärmel und zog ihn in Richtung Salon. 

Ich ging hinterher und sagte im stillen: «Gott sei Dank, daß Mister Gott so etwas Verlockendes wie Kakao erfun-den hat. Und wenn Anna ihn ausgetrunken hat, sprechen wir über was ganz Unverfängliches, zum Beispiel über …» 

Blöderweise fiel mir absolut nichts anderes ein als rezi-proke Zahlen. Anna nannte sie «verdrehte Zahlen», das war nicht falsch, und es klang viel schöner als das scheuß-

liche Wort «reziprok». Wir sprachen dann bereits beim Tee tatsächlich über solche komischen Zahlen, und alles schien bestens zu laufen. Kein Wort mehr von Mister Gott. Nur in mir spukte MG noch herum. Ständig fürchtete ich, im nächsten Satz könnte wieder die Rede auf ihn kommen. 

Aber in Gegenwart von Miß Arabella und mit dem Mund voller Kuchen traute sich wohl keiner. 

Trotzdem ging der Nachmittag ziemlich reziprok weiter, also ausgesprochen verdreht; was nicht an Mister Gott und nicht an der Mathematik lag, nein, das Bier war dran schuld. Old Tom schob nämlich auf einmal die Teetasse weg und sagte: 

«Weiß der Himmel, warum, aber mir steht der Sinn plötzlich nach einem kühlen Bier.» Es klang nicht sehr froh, aber sehr entschieden. 

Miß Arabella zog die Stirn in Falten und flüsterte ihrem Bruder etwas zu. Es war ein Satz mit vielen Zischlauten. 

«Nur ein Glas für Fynn und mich», sagte Old Tom und 56



stand auf, um in die Waschküche zu gehen, in seine Pri-vatbrauerei. 

Unsere Gastgeberin machte inzwischen, wie es sich für eine echte britische Lady gehört, gebildete Teekonversa-tion, vor allem mit Anna. 

«Welche Handarbeiten machst du am liebsten, mein Kleines?» 

Meine Güte, Anna und häkeln oder sticken! 

«Die, wo man mit dem Kopf macht», lautete dement-sprechend ihre Antwort. 

Damit konnte Miß Arabella natürlich beim besten Willen nichts anfangen. 

«Welche Handarbeiten kann man denn mit dem Kopf machen?» 

«Schreiben und rechnen und pusten», erklärte Anna und versuchte, die gräßliche Haut vom Kakao zu blasen. 

«Laß das», sagte ich streng. «Du spritzt sonst das ganze Tischtuch voll.» 

«Ich tu’s nicht, wenn du mir sagst, wie die Pelle auf den Kakao kommt.» 

«Keine Ahnung», sagte ich. «Wissen Sie es, Miß Arabella?» 

«Das ist kein sehr appetitliches Thema», wich sie aus. 

«Wir wollen warten, bis der Professor zurück ist. Er muß es wissen. Schließlich hat er dreißig Jahre lang Naturkun-de unterrichtet, der Professor.» Sie konnte das Wort «Professor» gar nicht oft genug aussprechen. So stolz war sie auf den Titel. 

Als der Professor wieder am Tisch saß, mußte ich sofort von seinem Selbstgebrauten kosten. Ich kannte das Gesöff ja schon, aber er hatte soeben ein neues Faß angestochen. 

«Und jedes schmeckt ein bißchen anders. Ist halt keine Massenproduktion, sondern selbstgebraut.» 

Ich merkte an Old Toms nur halb unterdrücktem Rülpser, 57



daß er sich von der Qualität des neuen Fasses schon im Keller überzeugt hatte. 

Ich trank einen langen Schluck und sagte dann nicht et-wa wie beim vorigen Mal «Schmeckt prima!», sondern 

«Köstlich!», denn wir saßen ja beim Tee, wenn auch nur Miß Arabella welchen trank, und zur Teestunde reden wir Briten eben anders als zu jeder anderen Tageszeit. 

Anna beneidete uns um das Bier, weil es keine «Pelle» 

drauf gab, weil es nicht solche Flecke machte wie Kakao und weil sie es nicht trinken durfte. Sie ließ Old Tom Zeit, bis er sich das zweite Glas Bier eingeschenkt hatte, dann stellte sie ihm die Frage nach der Entstehung der Pelle. 

«Zunächst einmal ist es kein spezifisches Kakaopro-blem», begann Professor Fox seine Lektion. «Es handelt sich um eine besondere Eigenschaft oder auch Reaktion abgekochter Milch im Stadium des allmählichen Erkal-tens. Du hast dieses Phänomen zweifelsohne auch schon bei deiner Frühstücksmilch beobachtet, nicht wahr, kleines Fräulein?» 

Anna nickte und schüttelte beinahe gleichzeitig den Kopf. Das bedeutete bei ihr soviel wie: Du hast recht, aber ich versteh dich nicht. 

Was sie diesmal nicht verstand, war das Wort «Phänomen». 

«Was ist das, ein Fynnomen?» 

«Es kommt aus Griechenland und bedeutet so etwas wie eine Erscheinung, die uns zu denken gibt», erklärte der Archimedes-Schüler Thomas Fox. 

Anna sah mich total verwundert an. «Du kommst aus Griechenland? Davon hast du mir noch nie was erzählt.» 

«Weil’s nicht stimmt. Der Professor meint, das Wort kommt daher. Und es heißt  Phän omen,     nicht   Fynn omen . 

Ich hab also mit der Pelle auf der Milch nichts zu tun», versicherte ich Anna. 
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Sie schien mir zu glauben. «Aber eine Erscheinung, die wo zu denken gibt, biste doch», behauptete der Fratz, und bevor ich widersprechen konnte, hielt mir Old Tom sein frisch gefülltes Glas entgegen und sagte: 

«Fynn ist in der Tat ein singuläres Fynnomen. Darauf müssen wir noch einen Schluck trinken. Das wirst du uns gewiß nicht verwehren können, liebe Arabella.» 

Es war kein normaler, sondern ein phänomenaler Schluck, den Old Tom zu meinen Ehren nahm; das heißt, er kippte das ganze Glas auf einmal runter. Als ich es ihm nachtun wollte, griff seine Schwester ein. 

«Stopp!» sagte sie ziemlich schrill für eine Lady. 

«Wenn du wirklich ein Phänomen bist, ich meine, ein junger Mann, der weiß, was sich schickt und wieviel er verträgt, dann …» 

«Fynn verträgt sich mit allen, die ich kenn», fiel Anna ihr ins Wort, was sehr unhöflich war. Aber sie meinte es natürlich gut. «Nur den Pastor Castle verträgt er manchmal nicht, weil er immerzu über alles schimpft, wo man gern macht.» 

Mit rotem Kopf schob ich das Bierglas so weit wie möglich von mir, wischte mir den Bierschaum von den Lippen und den Schweiß von der Stirn. Wie der dahingekommen war, wußte ich: nicht vom Bier, sondern weil Anna schon wieder auf dem Weg zu Mister Gott war – auf dem Umweg über unseren Gemeindepfarrer. 

Miß Arabella kam es sehr gelegen, daß Anna den from-men Mann erwähnte. Sie nutzte die Gelegenheit, das Thema zu wechseln, und fragte Anna nach ihren Fort-schritten im Religionsunterricht. 

Was sollte ich tun? Wie konnte ich verhindern, daß ein neuer Glaubensstreit ausbrach, womöglich ein noch heftigerer als zuvor? Ich sah ängstlich zu Old Tom hinüber, aber der schaute ins Glas und merkte nichts. 
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Inzwischen berichtete Anna über das, was sie zuletzt beim alten Castle gelernt hatte. 

«Er erzählt uns Gleichungen, und die müssen wir auswendig lernen. Eine heißt die Gleichung vom Bauern, und die sollen wir lernen, obwohl wir in ’ner Stadt wohnen.» 

Das war nicht ganz korrekt, aber jeder verstand, was gemeint war, und wir hätten es bei diesem Kurzbericht be-lassen sollen. Doch man war ja bei zwei Lehrern zu Besuch, und die müssen nun mal korrigieren. 

«Der Castle bringt euch keine Gleichungen bei – das wä-

re ja noch schöner –, sondern Gleichnisse», belehrte Old Tom den Fratz. 

«Und es heißt nicht ‹Gleichnis vom Bauern›, sondern 

‹vom Sämann›», ergänzte Miß Arabella. 

«Und der Unterschied zwischen einer Gleichung und einem Gleichnis ist der, daß eine Gleichung immer aufgeht, das heißt, immer logisch konstruiert ist. Ein Gleichnis in-dessen ist oft konstruiert, aber nicht logisch», fuhr der Professor fort. Er war nun in seinem mathematischen Fahr-wasser, aber es schien mir stark mit Bier gemischt. 

Zu allem Überfluß mußte seine Schwester ihn auch noch fragen: 

«Wie meinst du das, Thomas? Ich kenne nur wunderbar logische Gleichnisse.» 

Diese Behauptung konnte Old Tom nicht unwiderspro-chen lassen. Er nahm einen langen Schluck, sichtlich, weil er noch etwas Zeit zum Nachdenken gewinnen wollte, dann stellte er das Glas mit Wucht auf den Tisch und sagte: 

«Die Geschichte vom Sämann endet nicht nur unlogisch, sie fängt schon unlogisch an. Wenn ich mich richtig erinnere, läßt der Bursche gleich die ersten Körner seines kostbaren Saatgutes mitten ins Dornengestrüpp fallen. Ist ein erfahrener Landwirt tatsächlich so ungeschickt, frage ich euch?» 
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«Also ich würde sagen, der paßt besser auf, wo er das Zeug hinstreut», sagte ich. 

Anna verteidigte den Sämann mit vollem Mund, «’n Bauer ist ja auch bloß ’n Mensch. Nur Mister Gott schüttet nie was daneben.» 

Da war er wieder, der Mister Gott! Anna konnte es einfach nicht lassen. Um meine Nervosität zu bekämpfen, hätte mir ein Schluck Bier gutgetan, doch ich wagte nicht, noch einmal nach dem Glas zu greifen. 

Old Tom gab sich nicht so schnell geschlagen. Hätte mich auch gewundert, wenn er vor Mister Gott kapituliert hätte. «Ich schütte genausowenig daneben», prahlte er und trank zum Beweis das halbe Glas auf einen Zug leer. 

Anna steckte den Kopf unter den Teetisch, als suche sie dort einen Gegenbeweis für Old Toms Behauptung. Und sie schien ihn auch gefunden zu haben. 

«Du krümelst genauso wie Pastor Castle sein Sämann», rief sie von unter der Tischdecke. 

«Wo?» fragte er gutgelaunt. Das Wortgefecht mit Anna schien ihm zu gefallen. 

Dann geschah’s. Old Tom mußte sich wohl zu sehr nach hinten gebeugt haben, um unter seinen Sitzplatz schauen zu können, wo Anna Krümel gesehen haben wollte. Dabei verlor er die Balance und obendrein das Bierglas aus der Hand. Der Stuhl kippte nach rückwärts weg. 

«Laß das, Thomas! Ich muß doch sehr bitten!» schimpfte Miß Arabella. 

Sie bat jedoch vergebens. Der Professor lag schon auf dem Teppich, strampelte wie ein Käfer, um sich vom Stuhl zu befreien und zappelte dann wie ein Fisch auf dem Trockenen. Es war aber nicht trocken um ihn, sondern ganz naß vom Bier. 

Klar, daß wir alle drei sofort aufsprangen, um ihm zu helfen. Miß Arabella und Anna zerrten Old Tom an den 61



Armen, während ich ihn am Hosenboden zu packen versuchte. Vor Schreck konnten wir uns nicht über die Richtung einigen, in die wir ihn ziehen wollten. 

«Sind Sie okay?» fragte ich. «Die Knochen noch alle heil?» 

«Betrunkene verletzen sich so gut wie nie», antwortete Miß Arabella an seiner Stelle, und es klang ziemlich ver-

ächtlich. Solche Erfahrungen hätte ich der Lady gar nicht zugetraut. Aber sie hatte recht. Old Tom ächzte, er sei völlig in Ordnung. 

«Muß an dem Zeug liegen. Ist diesmal anscheinend doch ein bißchen zu hochprozentig geraten», konstatierte er und half nach Kräften mit, als wir ihn mit vereinten Kräften wieder auf die Beine stellten. Er steuerte auf seinen Lieblingssessel zu und ließ sich reinfallen, daß die Federn krachten. 

Miß Arabella nahm Anna bei der Hand und sagte: 

«Wenn du Lust hast, zeig ich dir jetzt unseren Garten.» 

«Eine gute Idee», sagte ich, und mein ernster Blick zu Anna bedeutete: Raus mit dir, verkrümel dich für ’ne Weile! 

Sie verstand, war brav und meinte nur: «Na, mal sehen, wie ihr gesät habt.» 

Ich blieb beim Professor, wischte ihm wie einer von der Heilsarmee mit meiner Serviette das Bier vom Jackett. Am liebsten hätte ich ihm auch seine Bierfahne weggeputzt. 

Dann ging ich ans Fenster, um Anna im Auge zu behalten. 

«Wo waren wir stehengeblieben?» fragte Old Tom. 

«Weiß nicht. Ich glaube, wir hatten das Thema gerade beendet», behauptete ich. 

«Nein», antwortete er nach einer so langen Pause, daß ich schon dachte, er sei eingeschlafen. «Ich bin euch noch eine Erklärung schuldig.» 

«Besser, wenn Sie es nur mir erklären», sagte ich. «Anna hat heut schon genug Lektionen abgekriegt.» 
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Old Tom sah mich beinahe verzweifelt an. «Glaubst du, ich hab ihr den Mister Gott allzu madig gemacht? Verflucht, ich wollte doch gar nicht von ihm anfangen.» 

«Angefangen hat Anna», sagte ich, «aber Sie hätten es ignorieren können.» 

«Die alte Geschichte. Ich möchte Gott am liebsten ignorieren und werde doch immer wieder an ihn erinnert.» Er sagte es so langsam wie zum Mitschreiben. Ich merkte es mir im Kopf. 

Er tat mir jetzt echt leid. Eben noch so schön beduselt und durch diesen Sturz mit einem Schlag so nüchtern. Das mußte auch innerlich verdammt weh tun. 

«Ich glaub ja auch nicht an alles», sagte ich, um ihn zu trösten. «Hab manchmal genauso meine Zweifel, aber Anna …» 

«Anna versetzt einen mit ihren absonderlichen Ideen in die eigene Jugend zurück.» Old Tom richtete sich stöhnend im Sessel auf. «Was ich dir erklären wollte, ist dies: Wenn es nur eine einzige Religion gäbe, würde ich sie oh-ne weiteres akzeptieren. Aber es gibt so unglaublich viele, nicht nur in anderen Ländern, sondern in jedem Haus. Jeder Mensch hat im Grunde seine persönlichen Vorstellun-gen von Gott, ich kenne keine zwei Menschen, die genau den gleichen Gott haben, und das, lieber Fynn, kommt mir verdächtig vor. Wenn es überhaupt eine Antwort gibt auf die Frage nach dem Allmächtigen, dann kann nur eine richtig sein, eine einzige. Logischerweise kann nur  ein Allmächtiger das Sagen auf Erden haben. Verschiedene überirdische Regierungschefs, das ist doch eine Schnaps-idee. Ich bin nicht betrunken genug, um Gott doppelt zu sehen. Nein, so beschickert bin ich weiß Gott nicht.» 

So reden alle, die zuviel intus haben, dachte ich. Am liebsten wäre ich zu Anna und Miß Arabella in den Garten gegangen. Weil ich dem alten Fox aber ansah, wie sehr er 63



auf eine Bestätigung seiner Worte wartete, blieb ich bei ihm und sagte: 

«Okay, Sie sehen also Mister Gott nicht doppelt, aber einfach sehen Sie ihn offenbar ebensowenig. Was sehen Sie denn an seiner Stelle?» 

Old Tom sah durch mich hindurch auf die Wand und vermutlich auch noch durch diese hindurch. Schließlich sagte er: «Ich sehe so etwas wie eine Gleichung mit lauter Unbekannten.» 

«Gibt’s nicht», sagte ich. 

«Das ist es ja eben», antwortete er. 

«Und ich dachte immer, Sie wüßten für alles die richtige Lösung, Professor», sagte ich ein bißchen enttäuscht. 

Ich wartete darauf, daß er mir widersprach, was jedoch nicht geschah. Er war nämlich eingenickt, und das schien mir das beste, was er zur Rettung dieses Nachmittags tun konnte. 

Ich ging in den Garten, freute mich über den Sonnen-schein, den Mister Gott uns für ein paar Minuten spendierte, und sah Anna auf dem Rasen knien. Es war der ge-pflegteste Rasen, den ich kannte. 

«Beobachtet sie was Bestimmtes?» fragte ich Miß Arabella flüsternd, um Anna nicht zu stören. 

Offenbar sprach ich noch immer zu laut. 

«Pssst!» machte Miß Arabella und hielt den rechten Zeigefinger vor ihren Mund. 

Wir ließen Anna allein und gingen ein Stück auf die alte Efeulaube zu. 

«Welchem Geheimnis ist sie denn nun schon wieder auf der Spur?» fragte ich und tippte auf so etwas wie das Lie-besleben der Maikäfer. Doch es war noch was viel Ge-heimnisvolleres. 

«Ich hab ihr angeboten, einen schönen Strauß Blumen mit nach Hause zu nehmen», sagte Miß Arabella, «und was hat sie geantwortet?» 
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«Keine Ahnung.» 

«Sie wolle lieber Gras mitnehmen. Mit einem Stück Er-de drunter. ‹Zum Einpflanzen?› hab ich sie gefragt. ‹Nee, ich will das Gras wachsen hören›, hat sie gesagt.» 

Old Toms Schwester schaute mich ratlos an. 

«Und was macht sie nun?» 

«Ich hab ihr gesagt, daß das nicht möglich sei, und jetzt denkt sie wohl, daß man das Gras nur hier auf der großen Rasenfläche wachsen hören könne, und das probiert sie jetzt aus.» 

«Da kann man nichts machen, aber zum Glück hat sie nicht allzu viel Geduld. In ein paar Minuten wird sie den Unsinn aufgeben», versicherte ich. 

Während wir darauf warteten, erkundigte sich Miß Arabella nach ihrem Bruder. 

«Hat er sich beruhigt?» 

«Total», erwiderte ich wahrheitsgemäß und absichtlich ziemlich laut. Gleich kam Anna angerannt. 

«Wenn du so ’n Krach machst, kann man natürlich nichts hören», rief sie mir entgegen. 

«Nun bin ich wieder dran schuld», sagte ich scheinbar beleidigt. «Es wird Zeit, daß wir uns wieder auf den Weg machen. Komm, sag Miß Arabella auf Wiedersehen und vielen Dank für alles. Vom Professor brauchst du dich nicht zu verabschieden, der hat sich ein wenig aufs Ohr gelegt.» 

«Vielleicht hör ich das Gras besser wachsen, wenn ich mich hinleg und das Ohr dicht dranhalt», meinte Anna. 

«Auch mit der Methode wirst du von dem Gras nichts Besonderes zu hören kriegen», sagte ich, «verlaß dich drauf. Niemand kann das Gras wachsen hören, selbst du nicht.» 

Anna stampfte mit dem Fuß auf. «Warum sagt man was, wo gar nicht geht?» 
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«Ja, warum sagt man so was? Ich weiß es auch nicht, Fratz. Frag nicht mehr soviel, sondern komm. Wir müssen los.» 

Nun spielte sie die Eingeschnappte und sagte kein Wort mehr, bis wir im Bus saßen. Plötzlich stellte sie grimmig fest: 

«Ich hab bei denen überhaupt nicht viel gefragt. Nur eine einzige Frage hab ich gefragt, und nicht mal die hat der ol-le Tom mir beantwortet.» 

«Und welche war das?» 

«Wie die Pelle auf den Kakao kommt.» 

«Du hast recht», mußte ich zugeben. «Eine interessante Frage. Wir werden sie Old Tom das nächste Mal wieder auftischen.» 

Anna schüttelte den Kopf. 

«Ich geh nicht mehr zu dem», knurrte sie. 

«Bloß, weil er zum Schluß einen in der Krone hatte? Ich denke, an so was bist du gewöhnt.» 

«Nee, weil er Professor ist und Mister Gott nicht kennt.» 

Das wollte ich nicht auf ihm sitzen lassen. «Im Gegenteil, er kennt mehrere Mister Gotts, und das kommt ihm als Mathematiker unlogisch vor.» 

«Drum will ich nicht wieder hin», sagte Anna. «Der Old Tom ist mir viel zu multipliziert.» 
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 Anna verpaßt einen Denkzettel 

Ich hatte es ja geahnt! Es war ein Fehler gewesen, Anna zu Old Tom mitzunehmen, aber sie sah das nach ein paar Tagen schon wieder anders. 

«Aus falschen Sachen lernste doch mehr als wie aus richtigen – oder?» 

«Na, ich weiß nicht», antwortete ich. 

«Mit ‹weiß nich› ist es genauso. Ist viel besser als ‹ich weiß.›» 

«Wieso?» 

«Weil du über ‹weiß nicht› viel mehr nachdenkst als über ‹weiß schon›.» 

Meine Mutter war derselben Ansicht. «Fehler sind die beste Gelegenheit, was zu lernen», meinte sie. 

Und Anna hatte ja noch eine ganze Menge zu lernen. Mit magischen Quadraten allein kommt man bekanntlich nicht sehr weit. Daß sie jetzt in jeder freien Minute damit beschäftigt war, windschiefe Vierecke mit immer neuen Zah-lengruppen zu füllen, die man in alle Richtungen addieren konnte, das schien mir beinahe wie eine Trotzhandlung. 

An dem bewußten Nachmittag in Random House auf die versprochenen Rechenkunststücke vergeblich gewartet zu haben, konnte sie dem Professor offenbar weniger verzei-hen als seine Attacken gegen Mister Gott. Denn dafür hatte er ja seine gerechte Strafe bekommen. 

«Mister Gott hat ihn einfach vom Stuhl gekippt», stellte Anna begeistert fest. 
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Meine Mutter meinte: «Ich kann mir nicht vorstellen, daß Gott zum Alkohol greift, um einen alten Lästerer au-

ßer Gefecht zu setzen. Der Alkohol ist doch des Teufels und nicht gottgewollt.» 

«Moment mal», sagte ich, «es war ja nur Bier, was er massenhaft zum Tee getrunken hat, und das war nicht vom Teufel, sondern selbstgebraut.» 

«Wo ist da der Unterschied? Glaubst du, der Allmächtige lehnt nur Gekauftes ab, und Selbstgebrautes nicht?» 

«Vielleicht trinkt Mister Gott sogar selber ab und zu mal ein Glas Selbstgebrautes», sagte der Fratz. 

«Unsinn!» antwortete meine Mutter. «Es steht, soviel ich weiß, nirgendwo geschrieben, daß er überhaupt was trinkt. 

Essen und Trinken sind typisch menschliche Angewohn-heiten …» 

«… und typisch kätzliche», ergänzte Anna und zeigte auf unsere Katze Bossy, die sich den Bauch gerade mit dem Rest von meinem Porridge vollschlug. 

Ich mußte Anna recht geben: «Alle Geschöpfe haben Hunger und Durst.» 

«Siehste», sagte Anna. «Und von wem hamse das, wenn nicht vom Mister Gott?» 

Ich schüttelte den Kopf. «Mag sein, daß er ißt und trinkt wie wir, doch darüber wissen wir nichts und werden es vermutlich auch nie wissen.» 

«Und warum nicht?» 

Ich schnitt meine Du-bringst-mich-mit-deiner-Fragerei-noch-zum-Wahnsinn-Grimasse. 

«Mein Gott, weil es eben Wichtigeres gibt.» 

«Meinste, daß sich alles, was wirklich wichtig ist, her-auskriegen läßt?» Anna sah mich erwartungsvoll an. 

«Ich fürchte, nein», sagte ich nach kurzer Überlegung und wurde plötzlich ganz melancholisch. «Ich habe manchmal das Gefühl, daß wir überhaupt nur das weniger Wichtige herausfinden.» 
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«Und woher weiß man, was viel wichtig ist und was wenig?» 

Ich zog den Fratz kräftig an den Haaren. «Was du vor allem wissen solltest, ist, daß ich auf der Stelle platze, wenn du nicht sofort mit der Fragerei aufhörst!» 

Daß ich platze, wollte Anna natürlich nicht riskieren. 

Und ich wiederum konnte ihr nicht ernstlich böse sein, nicht mal eine Minute. Ich atmete nur tief durch und fragte dann: «Wie sind wir nur auf dieses blödsinnige Thema über die unerforschlichen Dinge gekommen?» 

«Weil Mister Gott den Old Tom vom Stuhl gekippt hat.» 

«Richtig. Ich wollte sagen, man darf es sich nicht so vorstellen, daß Gott persönlich handgreiflich geworden ist. Er hat Old Tom bestenfalls mit Hilfe von irgendeinem unsicht-baren Engel einen tüchtigen Denkzettel verpassen lassen.» 

Das Wort «Denkzettel» hatte Anna anscheinend noch nie gehört. Sie wiederholte es mehrmals, um es sich einzuprä-

gen. Nachdem sie es ein für allemal in einer der vielen Schubladen ihres Gehirns gespeichert hatte, sagte sie entschlossen: «Ich werd dem ollen Tom auch ’nen Denkzettel schreiben. Komisch, ich hab schon so viele Denkzettel geschrieben und hab es gar nicht gewußt.» 

Stimmt. Sie hinterließ ja mehrere Schuhkartons voller Denkzettel, aber der, den sie für Old Tom verfaßte, war einer der schönsten. 



Lieber Old Tom, 

wie Fynn Dich immer nennt, wenn Du es nicht hörst. 

Aber er meint es nicht so. Er hat Dich wirklich gern. Ich weiß nicht, warum. Nur, weil Du so gut rechnen kannst, glaub ich nicht. Und wegen dem Bier, das Du machst, auch nicht. Das von inner Kneipe schmeckt ihm nämlich viel besser, hat er gesagt. Aber das darf ich Dir nicht weitersagen. 
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Fynn sagt, es sei einfach Sümpati oder so ähnlich. Find ich aber gar nicht einfach. Liebhaben, das ist einfacher, find ich. Daß Du Mister Gott seinen Sämann durch den Kakao gezogen hast, war nicht schön von Dir. Ich werd deshalb nie mehr welchen trinken. Du hast mir die Pelle drauf nicht zu Ende erklärt, und die magischen Quadrate waren auch Pustekuchen. Jetzt hilft mir Fynn dabei, und dem Pastor Castle sein karierter Boden in der Kirche ist 

’ne prima Form für die Kästchen. Da brauch ich nicht mehr extra Linien zu ziehen. Kannste Dir wohl nicht vorstellen, weil Du nie hingehst. 

Fynn hat gesagt: Mister Fox glaubt nicht an Mister Gott, da ist nichts zu machen. Ich hab gesagt: Aber Mister Gott glaubt an Mister Fox, und das ist viel wichtiger. 

Wetten? 

Das hier ist ein Denkzettel. Denk mal drüber nach. Das wünscht Dir 

Anna. 



Ausnahmsweise gab mir Anna diesen Brief zu lesen. 

Nicht, damit ich ihn begutachtete und korrigierte, sondern weil ich ihn an Old Tom weiterbefördern sollte. 

«Kann mir denken, daß dir der Mut fehlt, den Brief ab-zuschicken», sagte ich. «Tut mir leid, ich krieg’s auch nicht fertig.» 

«Nee», sagte Anna. «Angst hab ich nicht. Ich weiß nur nicht, wie ‹verpassen› geht. Hab schon mal ’n Bus verpaßt, aber noch nie ’n Denkzettel.» 

«Also das ist zweierlei», sagte ich. «Wir haben uns ja schon oft darüber unterhalten, daß es einen Haufen doppeldeutiger Wörter gibt. Dies ist mal wieder so eins.» 

«Doppeldeutlich ist viel zu wenig. Der Denkzettel für Old Tom soll ganz vieldeutlich sein.» 

«Da kann ich dich beruhigen, das ist er. Und da du ihn 70



mit deinem Namen unterschrieben hast, bist du vor dem Gesetz für den Inhalt voll verantwortlich. Ich werde den Brief dem Professor bei unserem nächsten Treffen überge-ben und dazu sagen, daß ich meine Hände in Unschuld wasche.» 

Ich fürchtete, Anna würde wissen wollen, wie man seine Hände in Unschuld wäscht, in heißem oder in kaltem Wasser, mit Seife oder nur mit der Bürste, aber sie griff zu ihrem Stift, um die Adresse zu schreiben: Professor Old Tom im Random House. 

«Ich hoffe, er ist gut aufgelegt, wenn er den Schrieb liest, und daß er diese Art von Spaß versteht», sagte ich. 

«Das ist kein Spaß, das ist was Bedenkliches», protestierte Anna. 

Ich las noch einmal die Zeilen über Mister Gott und Mister Fox und fand, was dort stand, in der Tat bedenkens-wert. 

Beim Abendbrot fragte ich meine Mutter: 

«Wo steht geschrieben: ‹Es ist wichtiger, daß Gott an uns glaubt, als daß wir an ihn glauben›?» 

Sie sah mich groß an und hörte vor Verwunderung auf zu kauen. 

«Keine Ahnung. Hab ich noch nie gehört. Klingt nicht schlecht, irgendwie beruhigend, könnte aber auch was Ketzerisches sein, wofür man in die Hölle kommt. Wo hast du das her, Junge?» 

«Steht in Annas Denkzettel für Old Tom.» 

Als Anna im Bett war, gab ich meiner Mutter den Brief zu lesen. 

«Ach, du meine Güte», seufzte sie. «Gut, daß er den nie zu Gesicht bekommt.» 

«Doch, bekommt er», antwortete ich. «Es ist Annas ausdrücklicher Wunsch.» 

Meine gute Mutter seufzte noch einmal, aber nicht mehr 71



so tief. «Wir können froh sein, daß Mister Fox ein hundertprozentiger Heide ist …» 

«Ich würde eher sagen, ein ungläubiger Thomas», versuchte ich, Old Toms Ruf nicht gar so tief in den Keller sinken zu lassen. 



Am nächsten Tag fragte ich Anna, ob sie sich die Sache mit dem Denkzettel nicht noch mal überlegen wollte. 

«Nee», sagte sie, «ich hab schon überlegt. Jetzt muß er überlegen.» 

«Wollen wir wetten, daß du diesen ungläubigen Thomas damit nicht bekehrst? Da gehört ein bißchen mehr dazu, wie man wahrscheinlich in der Bibel nachlesen kann.» 

Klar, daß Anna sofort fragte, was dieser Thomas für ein Typ gewesen sei. 

«Keine Ahnung», mußte ich gestehen. Aber meine Mutter hatte bereits nach dem Neuen Testament gegriffen und suchte mit feuchtem Zeigefinger nach der Geschichte von diesem sprichwörtlichen Zweifler, der seinem Herrn und Meister Jesus ziemlich auf die Nerven gegangen sein muß. 

Sonst wäre die Sache ja nicht in die Bibel gekommen. 

«Ich hab ihn!» rief meine Mutter vom Bücherbord her, und es klang beinahe genauso aufgeregt und stolz, wie wenn sie einen Floh erwischt hätte. Dann freute sich jedesmal die ganze Familie, weil wir einen von den Quäl-geistern los waren, die uns mindestens so sehr piesackten wie den ungläubigen Thomas seine Zweifel. 

Dessen lehrreiche Geschichte las uns Mutter mit so lauter Stimme vor, als säße eine ganze Schulklasse in unserer Küche. Anna hörte gebannt zu. 

«Vielleicht kann man dem Thomas-Professor genauso helfen wie dem echten unglaublichen Thomas», sagte An-na, nachdem Mutter die Bibel wieder zugeklappt und zwischen das Gesangbuch und das Kochbuch ins Regal geschoben hatte. 
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Ich setzte mein skeptischstes Gesicht auf. «Schätze, wir haben keine so überzeugenden Argumente wie Jesus Chri-stus zu bieten.» 

Anna ließ sich durch dieses Problem nicht abschrecken. 

«Wir könnten es doch wenigstens versuchen, meinste nicht?» 

«Du traust dir zu, Mister Gott und Mister Fox unter einen Hut zu bringen? Für wen hältst du dich eigentlich?» 

fragte ich Anna. 

Und sie antwortete: «Für mich. Und das stimmt doch: Ich bin doch ich – oder?» 

Was blieb mir anderes übrig, als ihr knurrend recht zu geben? 
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 Engel sind für alle da 

Ich will nicht behaupten, daß Anna von Stund an einen Generalstabsplan zur Rettung von Old Toms Seele schmie-dete, doch der biblische ungläubige Thomas beschäftigte sie in den nächsten Tagen so, als wollte sie eine Doktorar-beit über den Fall schreiben. Sie las die Bibelstelle, die Mutter vorgelesen hatte, noch x-mal selber, natürlich auch das Kapitel, das in ihrem Religionsbuch über den armen Kerl stand, und dann fragte sie mir eines schönen Sonn-tagmorgens ein Loch in den Bauch über die Wörter, die sie nicht verstanden hatte, vor allem aber über die Bedeutung von zwei Wörtern, die ihr so ähnlich wie Zwillinge vor-kamen. Den Unterschied zwischen «ungläubig» und «unglaublich» zu erklären, war jedoch noch ziemlich einfach. 

Die Zwillinge «unglaubhaft» und «unglaubwürdig» ausei-nanderzuhalten, das kostete wesentlich mehr Mühe. Die vertrackteste Doppeldeutigkeit kam aber erst noch. 

Anna wuchtete das ziegelsteinschwere «Wissen von A-Z» auf den Küchentisch, schlug den Wälzer dort auf, wo beim Buchstaben G schon ein fettiger Merkzettel lag, und wollte den Unterschied von «Gläubiger I» und «Gläubiger II» erläutert haben. 

Ich las mir erst mal in Ruhe durch, was da stand, dann kratzte ich mir ausgiebig den Kopf und sagte schließlich: 

«Ist doch ganz einfach: Ein ‹Gläubiger Nummer Eins›, das ist ein Mensch, der an Mister Gott glaubt, also ein Mensch wie du und ich. ‹Gläubiger Nummer Zwei›, das 74



ist einer, der einem anderen was gepumpt hat, egal, ob einen Haufen Geld oder nur ’n Buch, und so naiv ist zu glauben, daß er das wirklich wiederkriegt. Deshalb nennt man ihn Gläubiger. Kapiert?» 

Anna schaute aus dem Fenster, ließ den Honig von ihrem Brot runterlaufen und dachte nach. 

Als sie damit fertig zu sein glaubte, sagte sie ganz vorsichtig: «Dann ist Mister Gott ein ‹Gläubiger Nummer Zwei›, und wir müssen den Old Tom zu einem ‹Gläubiger Nummer Eins› machen.» 

Ich begriff nicht sofort. «Warum sollte Mister Gott ein Gläubiger sein und obendrein noch einer Nummer Zwei?» 

«Weil er uns eine Seele geliehen hat, und die will er wiederhaben.» 

Mutter nickte befriedigt. «Anna hat recht. So steht’s in der Bibel.» 

«Also gut, dann ist Mister Gott meinetwegen unser Gläubiger, wir sind seine Schuldner, da ist was Wahres dran. Old Tom sieht das allerdings mit Sicherheit völlig anders. Weil er eben kein ‹Gläubiger Nummer Eins› ist. – 

So, und nun will ich in Ruhe meinen Kaffee trinken.» 

Den letzten Satz schien Anna überhört zu haben. Sie war mit den Gedanken weit weg, im Random House. 

«Meinste, daß Old Tom in Ruhe seinen Kaffee austrinkt, wenn ich ihm noch schreiben tu, daß er Mister Gott was schuldig ist?» 

Ich schlug mit der Faust auf den Tisch, daß mein Kaffee überschwappte. 

«Du wirst dem alten Mann nicht das Frühstück vermie-sen, verstanden?» 

Das hatte gesessen. Keiner redete mehr ein Wort, keiner wagte mehr zu schmatzen oder mit dem Messer auf dem Teller zu quietschen. Es war so unheimlich still, als ginge ein Engel durch die Küche. 
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Nach einer Weile, als ich die Stille nicht mehr aushalten konnte, fragte ich mit belegter Stimme: 

«Wie wär’s, wenn wir mal wieder alle miteinander in die Kirche gehen würden?» 

Alle waren einverstanden. 

Anna fragte: «Darf ich die Buntstifte mitnehmen?» 

Ich drohte ihr mit dem Finger. «Untersteh dich! Heute werden keine magischen Quadrate auf die Kirchenfliesen gemalt. Heute wird mal wieder vernünftig gebetet.» 



Daß ich «vernünftig beten» sagte, dafür gab es einen bestimmten Grund. Anna pflegte nämlich das Vaterunser nicht mit der Gemeinde mitzumurmeln, sondern während-dessen Mister Gott mit höchst persönlichen Wünschen zu behelligen. Obendrein nicht im Flüsterton. Sie trug ihr Gebet mit solcher Phonstärke vor, als hätte eine Stimme von oben befohlen: «Sprich laut und deutlich, Anna, sonst versteh ich hier oben nichts!» Und mit was für einem Kram sie manchmal dem armen Mister Gott auf den Wek-ker fiel! Er konnte einem beinahe leid tun. 

Meine Mahnung war selbstredend auch diesmal vergebens. So brav vor sich hin zu beten, wie alle anderen das taten, war nun mal nicht ihre Art von Unterhaltung mit dem Allmächtigen. 

«Red nicht solchen Stuß!» zischte mein Bruder Stan in Annas Richtung, um dann in Richtung Pastor Castle mit dem Vaterunser fortzufahren. 

«Sieh zu, daß Millie nicht soviel schuften muß, Mister Gott, damit wir nächsten Sonntag zusammen ’n Ausflug machen können», hatte der Fratz gebetet statt: «Und führe uns nicht in Versuchung». 

«Hör auf mit dem Unsinn!» raunte ich ihr zu. «Gibt es für dich nichts Wichtigeres als einen Ausflug mit Millie?» 

«Versuchung ist doch, wenn man gern Bonbons klauen möchte, nicht?» erkundigte sie sich wispernd. 
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«Unter anderem», antwortete ich ebenso leise. 

«Aber ich mach viel lieber ’nen Ausflug mit Millie als Bonbons versuchen.» 

Wenn sie nur nicht alles so verdammt wörtlich nehmen würde, dachte ich wieder einmal. Ich hätte Mister Gott am Schluß vom Vaterunser ja darum bitten können, in dieser Hinsicht auf Anna einzuwirken, doch ich war ziemlich sicher, daß auch er nichts auszurichten vermochte. 

Als der Gottesdienst zu Ende war und alle nach Hause gingen, blieben Anna und ich noch eine Weile in der Kirche. Sie genoß es, in dem großen hohen Raum allein zu sein, am liebsten hätte sie mich auch noch weggeschickt, aber darauf war ich nur beim ersten Mal reingefallen. 



Was sich da ereignet hatte, will ich hier mal eben einfü-

gen. 

Weil Anna damals gebeten hatte, noch einen Augenblick ganz allein unter Mister Gott seiner Kanzel hocken zu dürfen, war ich draußen auf dem Vorplatz so lange auf und ab gegangen. Als sie nach zehn Minuten noch immer nicht rauskam, ging ich in die Kirche zurück. Zuerst konnte ich Anna nicht entdecken, und ich dachte, sie wollte an diesem heiligen Ort unpassenderweise Versteck mit mir spielen, doch es war viel schlimmer. 

«Hier bin ich!» rief sie mir so laut zu, daß es hallte wie eine Stimme aus dem Himmel. 

Sie kniete in einem Seitengang auf dem Boden, in der linken Hand ein Gesangbuch, in der rechten drei oder vier von ihren dicken Buntstiften – und vor ihr auf den ab-wechselnd braunen und weißen Feldern der uralten Fliesen ein halb ausgefülltes magisches Quadrat mit bunten Zahlen. 

Ich stand wie vom Donner gerührt, dachte nur: Wenn das Pastor Castle sieht, macht er ein Mordsspektakel und holt 77



die Polizei. Dann kommt’s raus, daß wir keine Papiere für Anna haben. 

«Was machst du da, Anna? Du bist nicht ganz bei Trost. 

Wie kommst du dazu, die Kirche vollzuschmieren?» fragte ich sie wütend, aber mit gedämpfter Stimme, statt sie einfach am Genick zu packen und schleunigst aus dem ent-weihten Gotteshaus hinaus auf die Straße zu setzen. 

Anna schien sich keiner Schuld bewußt und malte ruhig weiter. 

«Wenn ich fertig bin, hätt ich dich schon reingeholt, um es dir zu zeigen», sagte sie, ohne von ihrer Arbeit aufzu-schauen. 

«Hör sofort auf!» befahl ich. «Was soll das werden? 

Hast du nicht auf unserer Straße genug Platz für deine blödsinnigen Quadrate?» 

«Das hier ist ein ganz besonderes. Das geht nicht drau-

ßen», erklärte sie. «Ich schreib nämlich nur Nummern von den Liedern aus dem Gesangbuch hin. Die geben dann zusammen so ein Lob von Mister Gott in alle Richtungen, und nicht nur platt auf ’m Boden, sondern auch nach oben in den Himmel rein.» 

Jetzt sah ich erst, daß sie das magische Quadrat sozusagen dreidimensional angelegt und selbst einen Säulen-schaft mindestens einen Meter hoch mit Zahlen beschrieben hatte. 

«O Herr, vergib ihr, denn sie weiß nicht, was sie tut», stammelte ich fassungslos. 

«Doch, weiß ich genau», widersprach Anna. «Sieh mal, jede Zahl ist ’ne Nummer von ’nem Lied. Jetzt kannste das Quadrat nicht nur zusammenrechnen, sondern auch singen, rauf und runter und quer. Es ist ’n neues Kirchen-lied draus geworden. Sing mal mit, aber immer nur die ersten Wörter von jedem Lied. Die, wo gleich hinter der Nummer stehen, verstehste?» 
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Und sie stimmte lauthals an: 



Erhebe dich, du schwacher Geist. 

Es naht der Herr, der dich errette. 

Er hat uns Leib und Seel’ gespeist. 

O daß ich tausend Zungen hätte. 



Hörte sich irre an: Jede Zeile eine neue Melodie. Nichts paßte richtig zusammen. Genau wie in der modernen Mu-sik. Nur daß es sich hinten wenigstens reimte. Darauf hatte Anna neben all der Fieselei mit den passenden Nummern fürs magische Quadrat auch noch geachtet. Das imponierte mir, und deshalb sang ich bei der zweiten Strophe mit: Allein Gott in der Höh’ sei Ehr’. 

Du Menschenkind, verzage nicht. 

Und wenn die Welt voll Teufel wär’. 

Herr, halt uns gnädiges Gericht. 



Die letzte Zeile hatte ich besonders inbrünstig gesungen. 

Mir war klar, daß uns ein Strafgericht bevorstand und wir gut dran taten, Mister Gott vorab schon mal um Gnade zu bitten. Anna deutete jetzt auf die Zahl 18, ich schlug das Lied mit dieser Nummer blitzschnell im Gesangbuch auf und wollte gerade losschmettern «Es kommt der Heiden Heiland …», da hörte ich klappernde Schritte hinter mir, doch es waren nicht die von der Heiden Heiland, sondern die von Pastor Castle. 

«Was soll diese Grölerei, was geht hier vor?» rief er schon von weitem. Es klang so gellend in meinen Ohren, als sei das Jüngste Gericht angebrochen. 

Als er nahe herangekommen war und das bunte Menete-kel sah, das Anna auf den Boden und die Säule gemalt hatte, schlug er zuerst sich vor die Stirn und dann mir an den Kopf, aber mir viel heftiger als sich. 
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Anna fing derweil tatsächlich an, dem Castle ihr magisches Quadrat zum Lobe Gottes zu erklären, als könnte der auch nur das geringste Verständnis dafür haben. 

«Schweig, du garstiges Kind!» unterbrach er Anna und riß mich an den Haaren. «Sag du mir, was ihr hier verbro-chen habt!» 

«Es sollte etwas wie ein …, wie so ein …», stammelte ich und kam nicht gleich auf das Wort, das ich sagen wollte. 

«Ein ganz neues Lied für Mister Gott sollte das werden», sagte Anna eher beleidigt als reuevoll. 

Inzwischen war mir das Wort eingefallen, von dem ich dachte, daß es den großen Theologen Castle interessieren könnte. 

«Es sollte nicht nur ein neues Lied werden», sagte ich, 

«sondern sogar ein Gottesbeweis mittels Zahlen, ein mathematischer Gottesbeweis, wie ihn die Schriftgelehrten bisher vergeblich gesucht haben.» 

Castle rang nach Luft, packte mich an meinem Sonn-tagskragen und schrie mir ins Gesicht: 

«Die Kirche braucht euren Gottesbeweis nicht. Was ihr da treibt, ist grober Unfug, Frevel, Lästerung.» 

Mit der freien Hand griff er sich Anna, zerrte uns beide ein paar Schritte in Richtung Kirchenpforte, dann wies er uns mit einer großen Geste aus seinem Tempel wie einst Jesus die Pharisäer. 

Ach ja, und er rief uns noch etwas hinterher: Wir sollten mit meiner Mutter kommen und den Kirchenboden so blank scheuern, wie er vorher gewesen war. 

Als wir ihr das beichteten, sagte Mama nur: «Aber Anna, wie konntest du bloß!», hatte aber schon den Schrubber in der Hand, und ich holte aus der Besenkammer zwei Eimer und unsere schärfsten Putzmittel. Anna suchte derweil nach alten Kohlensäcken, die wir als Wischlappen nehmen konnten … Zwei Stunden später war von Annas magi-80



schem Quadrat, dem neuen Gesangbuch, dem wunderbaren Gottesbeweis nichts mehr übrig außer einem großen nassen Fleck. 

Eigentlich jammerschade, sagte ich, aber nur im stillen zu mir selbst, nicht etwa zu Anna. Sie war Pastor Castle ohnehin so schrecklich böse, daß sie nie mehr in seine Kirche gehen wollte. Doch das konnte ich ihr schnell wieder ausreden. 

«Es ist nicht dem Castle seine Kirche», argumentierte ich, «und wir gehen auch nicht hin, um den Pastor zu besuchen, sondern …» 

Ihr wißt schon, wen ich meine. 



Man wird jetzt verstehen, warum ich dem Fratz von da an nicht mehr erlaubte, Buntstifte in die Kirche mitzunehmen. Aber warum wollte sie dieses Mal noch ein bißchen allein in der Kirche bleiben? Ich wich ihr nicht von der Seite, während sie in jede Nische schaute, jede Säule um-rundete. 

«Was suchst du denn?» fragte ich sie. 

«Irgend ’n Engel.» 

«Hier gibt’s nur einen», antwortete ich und deutete auf den goldenen Posaunenengel über dem Altar. 

«Kenn ich», sagte Anna. «Aber es muß hier doch noch mehr geben. Der da oben kann doch nicht allein alles erle-digen.» 

Sie zog mich bis vor den Altar, sah zu dem dicken Gold-engel rauf und fragte ihn mit gedämpfter Stimme, sozusagen laut flüsternd: 

«Hallo, du Engel! Wieviel von euch gibt es eigentlich?» 

Ich wartete erst mal ab, ob der Engel nicht vielleicht doch sprechen konnte, dann antwortete ich an seiner Stelle mit einer Gegenfrage. 

«Wozu willst du das denn wissen?» 
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«Weil ich ausrechnen möcht, auf wie viele Menschen ein Engel aufpassen muß.» 

«Und dann?» 

«Dann weiß ich, ob jeder ein Engel für sich hat, oder ob ich mir einen teilen muß mit ein andern Mensch.» 

«Wir Engel müssen uns um so viele Menschen kümmern, wie wir Federn haben. Anders geht die Rechnung nicht auf.» 

«Und wenn ihr eine Feder verliert?» 

Ich merkte, worauf Anna hinauswollte. Sie wollte herausfinden, ob eine verlorene Feder einen von den Engeln und Mister Gott verlassenen Mensch bedeutete. 

«Wir verlieren keine Federn, Anna. Schließlich sind wir ja keine Hühner.» 

«Also bleibt mein Engel immer bei mir?» 

«Na, klar doch.» 

«Und wie ist das bei Old Tom, der wo nicht an euch glaubt?» 

«Ob er will oder nicht – auch für ihn steht ein Engel parat.» 

«Danke schön, Posaunenengel», sagte Anna. Sie schien mit dieser Information sehr zufrieden, nahm mich bei der Hand und sagte: «So, nun können wir zum Mittagessen gehen.» 

Wie es scheint, mag sie Old Tom doch, dachte ich. Das gefiel mir, weil man sich ja freut, wenn die Menschen, die man mag, auch von anderen geschätzt werden. Aber ein bißchen beunruhigte es mich auch, weil Anna alle, die sie mochte, am liebsten allein für sich haben wollte. Und da konnten wir uns ins Gehege kommen – Anna, Old Tom und ich. 

Wie sehr, das sollte sich bald zeigen. 
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 Old Tom, der alte Spötter 

Als ich eines Abends am Laden von Mrs. Bartlett vorbei-kam, klopfte sie von drinnen an die Scheibe des kleinen Schaufensters und hielt eine Hand ans Ohr. Das sollte hei-

ßen, daß sie eine Nachricht für mich hatte, eine telefoni-sche. Der Fernsprechapparat war ihr ganzer Stolz und der einzige in unserer Straße – den vom Freudenhaus ausge-nommen. Aber wer ließ sich dort schon anrufen! Bei Mrs. 

Bartlett war das was anderes. Sie säuselte nicht «Wann hast du denn Zeit, mein Süßer?» in die Hörmuschel, sondern meldete sich wie eine Amtsperson und meistens übertrieben laut. Ich hatte ihr schon ein paarmal erklärt, daß das Ding nicht wie ein Ofenrohr funktioniere, aber sie meinte, die dünne Schnur könne es doch unmöglich allein schaffen. 

«Dem buckligen Professor seine Schwester hat ange-klingelt», berichtete die Bartlett. «Den alten Herrn muß es arg erwischt haben. Sie sagte, er habe es mit dem Herzen, und du sollst so bald wie möglich zu ihm kommen. Na, ich hoffe, er überlebt’s. Ist noch so einer von der alten Schule. 

‹Lady› hat er mich neulich genannt. Seh ich wie ’ne Lady aus? Und dann sagte er: ‹Beinahe hätte ich des Senfs vergessen.› – ‹Was ha’m Sie vergessen, ‚des Senfs’? Was soll denn das sein?› Da guckt der mich an, als hätt ich was ganz Dummes gefragt, und sagt: ‹Des Senfs, das ist der engelsächsische Gehnietief, Lady.› – ‹Sorry›, sag ich, ‹den hab ich nicht auf Lager.› Da hat er mich ausgelacht, mich, 83



eine Lady! ‹Doch, doch, den haben Sie›, meinte er, ‹Sie wissen es nur nicht.› Na, was sagst du dazu, Fynn! Als wenn ich nicht wüßte, was ich im Regal stehen hab.» 

«Trotzdem hatte er recht, der alte Fox. Ich erklär’s Ihnen ein andermal, Lady Bartlett. Jetzt muß ich machen, daß ich zu ihm komme», sagte ich und sauste aus dem Laden, um sofort zum Random House zu fahren. 

Ich lieh mir dafür Stans uraltes Fahrrad. Zu meiner Mutter und Anna sagte ich: 

«Old Tom geht es anscheinend nicht gut. Herzattacke oder so was ähnliches. Miß Arabella hat angerufen.» 

Anna wollte natürlich mit. Mutter ließ es jedoch nicht zu, was ich sehr richtig fand. 

«Ich bin so schnell es geht wieder zurück», versprach ich und empfahl den beiden: «Ihr könnt inzwischen schon mal für Old Tom beten – vorsichtshalber.» 

Sie nickten ernst, und meine Mutter rief mir noch hinterher: «Weck mich, wenn du heimkommst, egal, wie spät es ist. Ich möchte doch gern wissen, wie es um den alten Knaben steht.» 



So schlimm, wie ich befürchtet hatte, war es gar nicht. 

Was hatte ich mir unterwegs nicht alles ausgemalt: Old Tom mit einem blütenweißen Laken zugedeckt … Old Tom unterm Tisch, in einer Bierlache, und Miß Arabella war zum Telefon gelaufen, weil sie ihn nicht allein wieder hochkriegte … 

Ich trat japsend immer kräftiger in die Pedale. 

Vor Random House angekommen, lehnte ich das Rad an die Mülltonne neben dem Eingang und zog kräftig an der Türglocke. Ich war darauf gefaßt, daß Miß Arabella mir mit verheultem Gesicht, womöglich schon in Schwarz ge-kleidet, öffnete. 

Sie sah aber aus wie immer und sagte: «Schön, daß du 84



da bist. Der Professor ist in seinem Arbeitszimmer, geh nur rein zu ihm.» 

Einerseits war ich erleichtert, andererseits ein bißchen ärgerlich. Warum hatte ich mich so wahnsinnig beeilt, wenn Old Tom nicht im Sterben lag – geschweige denn unterm Tisch! 

«Hallo, Fynn», begrüßte er mich munter. «Schau mich nicht so vorwurfsvoll an. Kann ja nichts dafür, daß ich noch am Leben bin. Der Arzt ist dran schuld. Er wohnt um die Ecke und war sofort da. Er hat mir eine Spritze gegeben und einen Klaps auf den Hintern. Beides scheint Wunder gewirkt zu haben. Jedenfalls tut der Kreislauf wieder so, als mache er ganz normal seine Runde.» 

«Freut mich», sagte ich, «und Anna läßt Sie herzlich grüßen … Sie wäre am liebsten mitgekommen.» 

«Wahrscheinlich, weil sie glaubte, daß es mit mir zu En-de ginge und sie zuvor noch ihre Christenpflicht an mir tun müsse», spottete Old Tom. Es hörte sich ein bißchen wie Galgenhumor an. 

«Sie sollten besser auf sich aufpassen», sagte ich, wie man eben an einem Krankenbett so redet. Aber Old Tom schlug den guten Rat mit einer fahrigen Geste buchstäblich in den Wind. Es zog nämlich fürchterlich, weil ich die Zimmertür offengelassen hatte. 

«Ich mach das Fenster lieber zu. Sonst holen Sie sich noch eine Lungenentzündung», sagte ich. 

Auch das paßte ihm nicht. «Ich denke gar nicht daran, mir eine Lungenentzündung zu holen. Ich werde geduldig warten, bis sie da ist.» 

Wie recht er damit haben sollte, konnte ich in diesem Augenblick freilich nicht ahnen. Vielleicht aber ahnte Old Tom irgend so was. Wie dem auch sei, er wollte partout keine Ratschläge von mir hören. 

«Du bist viel zu jung, um einem Greis zu sagen, was er zu tun und zu lassen habe», brummte er. 
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Ich konnte es mir nicht verkneifen, ihn ebenso anzumek-kern. «Von Anna würden Sie sich dagegen ganz gern was sagen lassen, stimmt’s?» 

«Bei Anna ist das was anderes», antwortete Old Tom mit versonnenem Blick in die Ferne. «Sie will keinen Rat geben, sie sagt einfach, was sie denkt, und man kann das nehmen, wie man will, als Kindergeschwätz oder als …» 

Er suchte nach dem passenden Ausdruck, «… als etwas, worüber es sich nachzudenken lohnt, auch wenn man manchmal nicht genau weiß, was sie gemeint hat.» 

«Sie sagen es», seufzte ich. 

Old Tom reckte sich ein wenig in seinem Sessel hoch. 

«Es ist im Grunde ganz gut, daß die Kleine heute nicht mit von der Partie ist und wir beiden unter vier Augen sprechen können. Ich habe in den letzten Tagen über einen Plan nachgedacht, den ich euch unterbreiten möchte.» 

«So, so», sagte ich scheinbar obenhin. Dabei war ich kolossal gespannt auf den Plan, den er da ausgeheckt hatte. 

«Zunächst mal eine Frage vorweg», begann er. «Habt ihr schon ein Programm für die großen Ferien?» 

«Nicht direkt», sagte ich, «nicht für die ganze Zeit. Ich wollte nur mal mit Anna ins Universum. Das Wetter müßte natürlich schön sein, sonst sieht man nichts.» 

Old Tom horchte auf. «Universum? Ist das der Name von einer Eisdiele oder von einem Kino?» 

«Nein, das ist der Name vom Weltall. Da wollen wir in einer klaren Nacht hin.» 

«Ich verstehe, ihr wollt nach Greenwich in die Sternwarte. Warum hast du das nicht gleich gesagt?» 

«Weil Anna nicht an Greenwich interessiert ist, sondern am Universum. Sie möchte ein bißchen näher an die Sterne rankommen und hat mich gefragt, ob es schon was ausmachen würde, wenn man auf einen hohen Baum klettert oder auf einen Kirchturm steigt. Da hab ich gesagt: 86



‹Das bringt nichts. Aber wir könnten mal nach Greenwich fahren und in der Sternwarte durch das Riesenfernrohr schauen. Das kostet allerdings Eintritt.› Nun spart sie schon ihr Taschengeld dafür.» 

«Gut, aber das wäre ja nur das Programm für eine einzige Nacht. Was macht ihr in den sechs Ferienwochen am Tage?» wollte Old Tom wissen. 

«Keine Ahnung. Vielleicht machen wir mal ein Straßen-fest.» Außer dem Besuch im Weltall hatten wir wirklich nichts weiter vor. 

«Also da hab ich einen entschieden vernünftigeren Vor-schlag. Was hieltest du davon, wenn ihr einige Zeit hier in Random House verbrächtet?» 

Old Tom sah mich so erwartungsvoll an, als hätte er mir die Frage meines Lebens gestellt. 

Selbstredend war ich überrascht, fand die Idee auch ganz gut, dachte gleich an Ausfahrten mit Old Toms altem Auto, das immer noch ganz passabel vom Fleck kam, an Son-nenbäder im Garten, Mittagessen in der Laube und so. 

Andererseits mußte ich das erst mal mit Mutter und mit Anna besprechen. Möglicherweise sprach ja etwas dagegen, was mir momentan nicht einfiel. 

«Vielen Dank, Professor», sagte ich und machte unwillkürlich einen Diener. «Zweifelsohne eine tolle Idee. Ich werd das Thema zu Hause mal anschneiden.» 

Old Tom schüttelte unwirsch den Kopf. «Was heißt ‹anschneiden›? Du mußt deine Familie mit der Eloquenz eines Parlamentredners davon überzeugen, daß ihr beiden einen Tapetenwechsel dringend nötig habt.» 

«Und wenn meine Mutter wissen möchte …» 

Old Tom schnitt mir das Wort ab. «Wenn deine verehrte Frau Mutter sich zuvor ein Bild von dem angebotenen Fe-rienlogis machen möchte, dann bring sie in den nächsten Tagen zum Tee her, und sie wird feststellen, daß Random 87



House eine Dependance des Paradieses ist. Ja, es stellt das Paradies sogar in den Schatten. Oder ist in der Bibel zu lesen, daß es im Garten Eden eine feste Unterkunft gab, ein Haus mit Gästezimmern, Bad und WC? Das werdet ihr hier alles vorfinden. Anna wird selig sein.» 

«Ich bin sicher», sagte ich, «aber …» 

«Kein Wenn und Aber jetzt. Haltet Familienrat, und dann melde mir, welchen Beschluß ihr gefaßt habt.» 

Eine Weile sprachen wir noch über anderes, zum Beispiel über die bei Annas erstem Besuch in Random House offengebliebene Frage, wie die Haut auf den Kakao kommt. 

Old Tom erklärte mir den Vorgang sehr plastisch, und ich mußte ihm versprechen, die physikalische Erläuterung genau mit seinen Worten dem Fratz zu übermitteln. 

Beim Verabschieden kam Old Tom noch einmal auf sein Angebot zurück. Er hielt meine Hand fest und sagte: 

«Ich freue mich schon auf unsere gemeinsamen Ferien. 

Die Zeit wird uns allen guttun. Auch Arabella wäre froh, wenn etwas Leben ins Haus kommt. Sie hat keine Familie zu umsorgen, das fehlt ihr manchmal sehr. Anna wird frischen Wind in dieses alte Gemäuer bringen, und ihre An-sichten werden meinen rostigen Gehirnkasten wieder in Schwung bringen.» 

«Und Sie werden nicht versuchen, sie mit Ihrer Logik um ihren Mister Gott zu bringen?» 

Old Tom hob die Hand wie zum Schwur. «Ehrenwort! 

Schätze, daß es eher umgekehrt kommt.» 

«Mag sein», stimmte ich ihm zu. «Laut Anna ist ja alles umgekehrt richtig.» 



Es war beinahe schon Mitternacht, als ich wieder zu Hause ankam. Mutter wartete noch in der Küche auf mich. 

«Na», fragte sie, «wie geht’s dem Ärmsten?» 

«Falscher Alarm», sagte ich. «Er wirkte schon wieder ganz munter, sogar etwas übertrieben munter.» 
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«Interessant», meinte meine Mutter nachdenklich. 

«Es könnte damit zusammenhängen, daß sich Anna bei Mister Gott so sehr für Old Tom ins Zeug gelegt hat.» 

«Auf jeden Fall können wir erst einmal beruhigt schlafen gehen», sagte ich gähnend. Gleich mit Old Toms Einladung rauszurücken, war ich zu müde. Nur den Brief las ich noch, den der Fratz in meiner Abwesenheit an Mister Gott geschrieben hatte. Meine Mutter hatte ihn aus einem von Annas Schuhkartons gemopst. 



Hallo, Mister Gott! 

Hast Du zu wenig Engel, weil keiner bei Old Tom war? 

Jetzt ist er krank. Wenn er nicht wieder auf die Beine kommt, ist dann er dran schuld oder bist Du es? Wenn Du noch Engel brauchst, kannst du mich nehmen. Aber ich will dafür nicht erst tot sein, sondern schon ab morgen. 

Old Tom redet manchmal frech von Dir, aber nur, weil er sich über seinen Buckel ärgert, und den hat er von Dir, sagt Fynn, wie ich meine Sommersprossen. 

Wie das mit Old Tom ist, erklär ich Dir. Er weiß zuerst die Lösung von einer Aufgabe, dann sucht er, wie man dazu kommen kann. Mit Dir macht er das genauso. Du bist seine schwierigste Aufgabe, glaub ich. Er weiß schon, was dabei rauskommt. Nämlich, daß es Dich gibt. 

Nur den Weg zu Dir hin, den sucht er noch. Wie Kolum-bus, wenn Du den kennst. Sonst mußt Du Fynn fragen, der weiß alles über ihn. 

Bleib gesund und schick sofort einen Engel, der wo was vom Herz versteht, nach Random House. Old Tom und Fynn warten da schon. 

Deine Anna 
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«Hat also was genützt!» triumphierte Anna, als ich ihr am nächsten Morgen berichtete, daß es Old Tom schon wieder sehr viel besser ginge. 

«Übrigens läßt er dich schön grüßen und fragen, ob du einen Teil der Sommerferien in Random House verbringen möchtest. Er würde sich drüber freuen.» 

«Okay», sagte Anna sofort, «aber nur, wenn du mit-kommst.» 

Und meine Mutter: «Ja, das finde ich auch: Nur mit dir. 

Würde Anna guttun, wenn sie mal aus diesem Staub hier rauskommt und in einem schönen Garten spielen kann, doch du müßtest dabei sein. Nur die beiden alten Foxens als Gesellschaft, das wäre beinahe so wie ein Urlaub im Gespensterschloß. Worüber will sich der Professor denn die ganze Zeit mit Anna unterhalten? Zum Schluß fängt er wieder an, sie mit ihrem Mister Gott zu necken. Nein, da-zu gebe ich nicht meine Zustimmung, Fynn.» 

«Natürlich wäre ich mit von der Partie», versicherte ich. 

«Aber sind da auch genug Betten?» wollte Mutter wissen. 

«Und darf ich zuschauen, wenn Old Tom Bier braut?» 

fragte Anna. 

«Um Himmels willen!» schrie Mutter auf. «Womöglich läßt er sie das Gesöff noch abschmecken!» 

«Immer mit der Ruhe», sagte ich. «Du kannst ihm deine Bedenken selber vortragen. Er hat uns alle drei zum Tee eingeladen, damit wir die ganze Angelegenheit an Ort und Stelle besprechen können. Ich brauche ihm nur zu sagen, wann wir kommen wollen.» 

«Jederzeit», sagte Mutter. 

«Ich werd ihn fragen, ob es ihm gleich morgen paßt. 

Damit wir bald Gewißheit haben», schlug ich vor und ging zu Mrs. Bartlett, um Old Tom anzurufen. 

«Hallo, Mister Fox, hier spricht Fynn», sagte ich in den Apparat. «Von Anna soll ich schöne Grüße ausrichten. Sie 90



hat sich über die Einladung mächtig gefreut. Nur leider ist da ein Haar in der Suppe. Meine Mutter möchte wissen, ob genügend Betten vorhanden sind und ob es genügend Gesprächsstoff geben wird, der nichts mit Mister Gott zu tun hat, damit ihr euch nicht dauernd in die Wolle kriegt.» 

«Von beidem ist genügend vorhanden, Fynn. Ich hoffe, du hast deiner Mutter gesagt, daß sie herzlich eingeladen ist, Random House selbst in Augenschein zu nehmen. Ich werde mir Mühe geben, sie davon zu überzeugen, daß ich kein Ungeheuer bin.» 

«Das weiß sie», versicherte ich. «Es ist nur, weil Sie manchmal ganz schön bissig sein können. Das werden Sie nicht leugnen.» 

«Ich leugne nichts, und ich werde euch mit dem Auto abholen. Wann soll ich kommen?» 

«Fühlen Sie sich denn zum Autofahren schon wieder gesund genug?» 

«Der Gedanke, euch zu sehen, verleiht mir auf der Stelle Bärenkräfte, zumindest die Kräfte eines Teddybärs.» 

Old Tom war ganz aufgekratzt. Wir verabredeten uns für den Sonntag, weil da die Straßen meistens ein bißchen leerer waren und Old Tom deswegen am Steuer nicht so furchtbar genau aufzupassen brauchte. 

Meiner Mutter war es recht. «Ich werde gleich zu Tante Dolly gehen und fragen, ob sie mir ihr Ausgehkleid borgt.» 

Anna dachte an nichts anderes mehr als an die bevorstehende Autofahrt. In einer Limousine war sie noch nie gefahren. Schon allein das Wort faszinierte sie. Immer wieder schrieb sie es auf und jedesmal anders. 

Als sie endlich drinsaß in Old Toms alter Limousine, so ordentlich gekämmt wie selten und diesmal in einem himmelblauen Rüschenkleid aus Millies augenscheinlich besserer Kinderzeit, kam ihr die draußen vorbeiflitzende 91



Gegend «wie im Kino» vor, und der Film gefiel ihr über alle Maßen. 

«Warum hat nicht jeder eine Limousine?» fragte sie Old Tom. 

«Weil sonst auf den Straßen kein Platz mehr zum Fahren wäre», antwortete ich an seiner Statt, damit er sich nicht geistig anstrengen mußte und vom Lenken abge-lenkt wurde. 

«Deshalb gibt es also die Armen», schloß Anna aus meiner Erklärung. 

«Versteh ich nicht», mischte sich Old Tom trotzdem ein. 

«Was hat das eine mit dem anderen zu tun?» 

«Weil, wenn alle genug Geld hätten, zu viele Autos her-umfahren würden», erläuterte Anna. 

«Richtig», bestätigte Old Tom. «Womit wieder einmal bewiesen wäre, daß Mister Gott auf Erden alles weise ein-gerichtet hat.» 

«Ach, Sie spotten schon wieder, Herr Professor», protestierte meine Mutter, und ich flüsterte ihm zu: 

«Sehen Sie sich vor, Mister Old Tom. Wenn meine Mutter ein Veto einlegt, wird nichts aus den gemeinsamen Ferien.» 

«Da sei Gott vor!» sagte er erschrocken, und ich spürte, daß er es ernst meinte. 
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 Nachhilfestunden fürs Leben 

«Ihr Haus sieht genauso aus, wie ich es mir nach Fynns Beschreibung vorgestellt habe», sagte meine Mutter zu Miß Arabella, die uns am Gartentor willkommen geheißen hatte. 

Am liebsten hätte Mama wohl gleich das Haus besichtigt, von oben bis unten, aber erst einmal gab es Tee – und natürlich jede Menge Kuchen, Kekse und Früchtebrot. Vor Anna stand diesmal keine Kakaotasse, sondern ein Glas mit rotem Saft drin. Miß Arabella wollte offenbar um jeden Preis vermeiden, daß wieder stundenlang über die Haut auf dem Kakao diskutiert wurde. Eine vernünftige Vorsichtsmaß-

nahme! Und doch hatte Arabella den Fratz unterschätzt. 

«Auf dem Saft gibt’s keine Pelle», stellte Anna befriedigt fest und wiederholte, als sie das einhellige Stirnrunzeln der Tischrunde bemerkte, was sie über dieses Phänomen von Old Tom gelernt hatte. Dann zog sie daraus den Schluß: 

«Weil Himbeeren weniger fettig sind als Kühe.» 

Während meine Mutter sich fast verschluckte und ich Anna unterm Tisch gegen das Schienbein trat, sagte der Professor kopfnickend: 

«Im Prinzip hat das kleine Fräulein vollkommen recht. 

Es kommt auf die Konsistenz der Materie an, ob sie eine Pelle, ich meine Haut …» 

«Thomas, ich bitte dich …», flehte Miß Arabella. 

Sehr geschickt, das muß man ihm lassen, wechselte Old Tom unverzüglich das Gesprächsthema. 
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«Jedenfalls hat uns Anna soeben bewiesen, daß sie in Random House schon einiges von dem dazugelernt hat, was man im täglichen Leben braucht und in der Schule leider nicht zu erfahren pflegt. Um dieses Wissen noch ein wenig zu vervollkommnen und zu vertiefen, habe ich Ihren beiden Schutzbefohlenen, Mylady, angeboten, ein paar Ferienwochen hier zu verbringen.» 

«Meinen Sie wirklich, daß die Kinder solche Nachhilfestunden fürs Leben nötig haben?» fragte meine Mylady-Mutter. Sie schien ein bißchen gekränkt, und es war mir klar, warum. Sie glaubte natürlich imstande zu sein, das, was den täglichen Kram betraf, Anna und mir sehr gut selber beibringen zu können. 

Old Tom merkte dummerweise nicht, daß er seinen Gast an einer empfindlichen Stelle getroffen hatte, und goß noch Öl ins Feuer. Mit Frauen und Müttern hatte er, wie sich jetzt zeigte, wirklich verdammt wenig Erfahrung. 

«Sie wollen doch gewiß nicht, Mylady, daß die Kleine wie eine Wilde aufwächst!» sagte er. Das war eine rhetori-sche Frage, wie die Gelehrten sagen, das heißt, eine absolut überflüssige; denn Anna wuchs bei uns ja keineswegs so wild wie die Freundin von Tarzan auf. 

Mir wurde plötzlich ganz heiß, ich fürchtete, meine Mutter würde die Serviette auf den Tisch knallen und sagen: 

«Nun langt’s mir aber!» 

Sie spreizte jedoch nur etwas den kleinen Finger von der Teetasse ab und meinte: 

«Da bin ich mir nicht so sicher. Mir scheint, daß die so-genannten Wilden mit dem Wenigen, was sie wissen, ganz gut zurechtkommen, während die Neunmalklugen mit ihrer kolossalen Bildung oft total versagen.» 

Volltreffer! Meine Mutter dachte in diesem Augenblick bestimmt an die Szene, die ich ihr so dramatisch wie möglich geschildert hatte: Wie der Professor beim Fünf-Uhr-Tee mit dem Bierglas in der Hand vom Stuhl gekippt war. 
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Old Tom räusperte sich verlegen. Am liebsten hätte er den Kloß im Hals wohl mit einem tüchtigen Schluck Bier runtergespült, aber er wagte es natürlich nicht, aufzustehen und in die Waschküche zu gehen. 

Schließlich sagte er: «Ich wollte eigentlich nur zum Ausdruck bringen, daß der Mensch jeden Tag älter wird, und jeder Tag, an dem man nichts dazulernt, ein verlorener Tag ist.» 

Meine Mutter schüttelte nachdenklich den Kopf. «Verlorene Tage – das kann man so und so sehen. Ich finde, man sollte nicht auf Teufel komm raus gescheit werden wollen. 

Das bringt nichts. Ich kenne einen Spruch, der heißt: ‹Auf dieser Welt lohnt es sich nicht, etwas zu besitzen, worauf man nicht auch warten könnte.›» 

Old Tom nickte. «Richtig. Vorausgesetzt, man ist noch jung. Aber ich bin alt und kann nicht mehr warten mit dem, was ich mir vorgenommen habe – nämlich den Kindern etwas mitzugeben.» 

Meine Mutter sah den Professor überrascht an. Dann tat sie etwas, das eine Lady in feiner Gesellschaft nicht tut. 

Sie wandte sich zu mir und flüsterte in mein Ohr: 

«Geht es um eine Erbschaft, oder was meint er?» 

Als ahne er, was sie mich gefragt hatte, sagte er: 

«Ich hab nicht viel zu vererben, aber es reicht zu einem Tauschgeschäft, bei dem beide Teile profitieren würden.» 

Ein Tausch, von dem beide etwas haben, das war eine Sache ganz im Sinne meiner praktisch denkenden Mutter. 

«Tja, aber was hätte Anna denn anzubieten?» fragte sie, als ob sie keinen blassen Schimmer hätte, was es sein könnte. 

Anna dagegen wußte sofort, was sie zu bieten hatte. 

«Du kriegst was von meinen Notizien, und ich krieg was von deinen Zahlen», schlug sie vor, griff in die Tasche von ihrem Kleid und hatte bereits das erste Angebot parat, ein 95



Blatt Papier mit ausgefransten Rändern, ein paar Flecken, vielen dick durchgekreuzten Wörtern und nur zwei ganz groß geschriebene, die leserlich waren. Sie strich den Zettel glatt und legte ihn vor Old Toms Kuchenteller. 

Ich beugte mich ein bißchen vor und las: s c h a u e n   u n d   s e h e n . 



Old Tom hielt das Blatt dicht vor seine kurzsichtigen Augen. «Ich lese zwei Synonyma, wie der Sprachwissen-schaftler sagt, also zwei Wörter mit der gleichen Bedeutung. Bin gespannt, was die Verfasserin uns dazu erklären wird.» 

Anna lachte ihn aus. «Das ist nicht zweimal dasselbe. 

Merkste das denn nicht: ‹Schauen› hat in der Mitte zwei offene Augen, beim ‹Sehen› sind die Augen halb geschlossen.» Sie blinzelte uns an, um zu demonstrieren, wie zwei kleine e’s aussehen. 

«Kapiert», wiederholte Old Tom. «Und die Moral von der Geschicht’?» 

«Ist doch klar: Beim Schauen hat man die Augen ganz auf und kann alles erkennen, bis in die Ewigkeit rein. 

Beim Sehen kriegste nur die Hälfte mit, weil du die Augen halb zu hast.» 

Vier Erwachsene schauten sich groß an und nickten stumm. 

Meine Mutter fühlte sich in ihrer Meinung vollkommen bestätigt: «Mehr braucht man eigentlich gar nicht zu wissen, Professor. Meinen Sie nicht auch?» 

Es sah so aus, als sei Old Tom mit den Gedanken woanders und suche auf dem Kuchenteller nach Worten. 

Schließlich sagte er: 

«Der Tausch gilt, Anna. Du hast mir gerade etwas ganz Außergewöhnliches geschenkt, einen unvergleichlichen 96



Schatz aus zwei scheinbar gleichen Wörtern. Ich werde den Zettel mit dieser wichtigen Botschaft behalten und mir ein Gegengeschenk überlegen. Hoffentlich fällt mir eines ein.» 

Endlich sagte Miß Arabella mal wieder etwas. «Ich habe schon eine Idee», verkündete sie und erhob sich dabei. 

«Wir zeigen unseren Gästen jetzt das Haus und den Garten.» 

Vor allem meine Mutter ließ sich das nicht zweimal sagen. Und weil der Professor sie andauernd «Mylady» genannt hatte, dachte sie wohl gar, er werde ihr nun den Arm bieten, um feierlich mit ihr durch alle Räume zu schreiten. 

Doch er nahm statt dessen Anna bei der Hand und ging mit ihr voran, ohne sich weiter um die anderen Damen zu kümmern. 

Je mehr Türen Miß Arabella vor uns aufmachte, damit wir einen Blick in die verschiedenen Zimmer werfen konnten, desto öfter schüttelte meine Mutter den Kopf. 

Nicht etwa, weil es in den Räumen unordentlich aussah – 

das war natürlich nicht der Fall –, sondern, weil es so viele gab, weil sie so komische Namen hatten wie Vestibül, Bu-doar, Sutereng und Belletasche, weil so schöne polierte Möbel drinstanden und das Parkett wie frisch gebohnert glänzte. 

«Wenn das keine Milliardäre sind», flüsterte mir meine Mutter zu. 

«Du meinst wohl Millionäre», wollte ich sie gerade korrigieren, da stieß Anna vor uns einen Freudenschrei aus, als hätte Miß Arabella soeben die Tür zum Weihnachtszimmer vor ihr geöffnet. Es war aber nur das Badezimmer, wenn auch mindestens genauso groß wie unsere Wohnküche. 

Anna war ganz aus dem Häuschen. Wegen der riesigen Badewanne, dachte ich. Aber ihr imponierten viel mehr all die «Maschinen», die da standen und hingen: der Warm-97



wasserboiler, der Kasten für die Klospülung, die elektrische Heizsonne, die silberne Trockenhaube. 

Mir gefiel am besten die riesige Badewanne. Am liebsten hätte ich gleich all die blinkenden Hähne aufgedreht. 

Anna dagegen schüttelte angesichts des Mordstrumms geringschätzig den Kopf. «Wenn das Ding nicht festgemauert wär, könnte man’s an die Wand hängen, so wie bei uns zu Haus. Würdet ihr viel Platz sparen.» 

Alle lachten über diese Bemerkung, was Anna natürlich ärgerte. Fehlte nur noch, daß sie behauptete, in der Enge unserer Wohnung würde es ihr besser gefallen als im Random House. Ich fürchtete schon, daß Miß Arabella oder Old Tom ihr eine diesbezügliche Frage stellen könnten, und diese Furcht wuchs von Zimmer zu Zimmer. 

Als wir bei dem Gästezimmer angelangt waren, in dem Anna und ich schlafen sollten, brachen Mutter und ich in 

«Wunderschön»- und «Wie-herrlich-geräumig»-Ausrufe aus, während Anna wieder die Nase rümpfte. 

«Das ist ja so groß, daß Fynn es gar nicht sieht, wenn ich ihm vorm Einschlafen noch mal zuwinke.» 

Meine Mutter meinte mit verlegenem Lächeln: «Sie ist solche Großzügigkeit eben gar nicht gewohnt.» 

Miß Arabella und Old Tom nickten verständnisvoll. 

Anna dagegen schüttelte ihren roten Schopf und brummte: 

«Ich mag lieber Kleinzügigkeit.» 

«Warum denn das?» fragte Miß Arabella erstaunt. 

«Weil man da näher beieinander ist.» 

«Bravo, eine sehr vernünftige Ansicht», lobte Old Tom. 

«‹Raum ist in der kleinsten Hütte›, hat schon ein klassischer Dichter vorzeiten geschwärmt. Unser kleines Fräulein befindet sich also in der besten Gesellschaft.» 

Meine Mutter schien vollauf zufrieden. Während wir wieder die Treppe hinuntergingen, um nun den Garten zu besichtigen, sagte sie leise zu mir: 98



«Anna weiß ihr Glück gar nicht zu schätzen. Ich wünschte, ich hätte es so gut gehabt in ihrem Alter und einen wie den Professor kennengelernt statt deinen Vater.» 

«Aber Mutter, Old Tom will Anna doch nicht heiraten!» 

«Weiß ich. Er will sie glücklich sehen. Das ist viel mehr als heiraten.» 

«Wir dürfen also in den Ferien nach Random House?» 

«Ihr müßt es unbedingt ausnutzen. Vielleicht ist es die einzige Gelegenheit in eurem Leben, soviel Platz zu haben, in einer so großen Wanne baden zu können – und soviel Ordnung zu genießen.» 

«Nach Annas Auffassung bestimmt zuviel Ordnung», sagte ich. Es war wirklich alles fürchterlich ordentlich in dem Haus, und das widersprach ganz entschieden seinem Namen «Zufallshaus». Alles befand sich an seinem Platz, nichts lag einfach irgendwo herum, wie bei uns zu Haus. 

Das hatte auch einen gewissen Nachteil, fand ich. Man mußte immerzu aufpassen, daß man diese Ordnung nicht durch eine Unbedachtsamkeit zerstörte. Ich meine, nicht nur mit einer tolpatschigen Handbewegung, der ein Por-zellanfigürchen auf dem Büfett zum Opfer fiel, sondern auch mit ebensolchen Worten. 

Anna kannte diese Skrupel nicht. Diesmal wollte sie nicht das Gras wachsen hören, sondern betrachtete kritisch die geharkten Wege und die geometrisch abgezirkelten Blumenrabatten, und schon trampelte sie mitten rein in Old Toms größtes Fettnäpfchen. 

Auf seine Frage: «Ich hab den Garten dieser Tage extra für deinen Besuch im Schweiße meines Angesichts in Ordnung gebracht. Sieht er nicht prächtig aus?» antwortete sie: 

«Sieht aber so aus, als ob dein Angesicht die Ordnung viel lieber mag als die Blumen.» 

Old Tom traf beinahe der Schlag. «Wie kommst du denn darauf?» fragte er entsetzt. «Da hab ich in den Garten nun 99



soviel Zeit und Kraft investiert … Was hätte ich denn deiner Meinung nach noch tun sollen?» 

«Gar nichts. Warum läßt du die Blumen nicht einfach tun, was sie wollen?» 

Old Tom machte ein ratloses Gesicht. «Warum sollten die Blumen etwas anderes wollen als blühen, und das tun sie ja. Was gefällt dir denn nicht an ihnen?» 

Anna marschierte wie ein Wachsoldat vor dem Buckingham-Palast im Stechschritt an einem Beet entlang. 

«Die Blumen stehen da wie bei einer Parade. Wie wenn gleich die Königin kommt, und sie dürfen sich nicht rühren.» 

«Jetzt verstehe ich», sagte Old Tom. «Sie stehen wie ei-ne Ehrenkompanie da. Keine wagt, aus der Reihe zu tan-zen, und das stört dich.» 

«Ich denk, die Blumen stört das. Wenn ich ’ne Blume wär, würd ich lieber auf ’ner Wiese wachsen als auf ’nem Beet, und nicht nur mit lauter solchen von meiner Sorte zusammen, sondern ’n bißchen durcheinander mit andern Blumen. Wenn ich ’ne Rose wär, würd ich auch mal gern neben ’nem Rittersporn stehen.» 

«Verständlich, aber woher soll ein Mensch wissen, ob Blumen solche Gelüste überhaupt haben?» 

«Von Mister Gott!» 

Ach, du heiliger Bimbam! Ich hatte gehofft, Anna hätte ihren ständigen Begleiter vor dem Gartentor warten lassen. 

Schließlich war er zu diesem Tee nicht mit eingeladen worden. 

«Entschuldigung, Professor», sagte ich. «Aber der Fratz kann nun mal mit nichts hinterm Berg halten, schon gar nicht mit ihrem Mister Gott.» 

«Laß man gut sein», antwortete Old Tom. «Anna tut genau das richtige. Sie sagt, was sie denkt. Ich habe nie begreifen können, warum man den Kindern erst jahrelang 100



beizubringen versucht, ehrlich zu sein, um ihnen dann, wenn sie es endlich rückhaltlos sind, Vorwürfe zu machen.» 

Das sagte er zum Glück nicht vor Anna. Die hätte sofort triumphierend «Siehste!» gerufen. Aber sie war zur Laube gerannt, wo sich Miß Arabella und meine Mutter über Handarbeiten unterhielten, und dann mit zugehaltenen Ohren weiter zum Komposthaufen. 

«Da stinkt es zwar», sagte Old Tom, «aber an dem Wildwuchs ringsherum wird sie ihre Freude haben. Wenn ihr in den Ferien hier seid, werden wir die Kürbisse ernten, die sich dort an dem Abfall gütlich tun. Kann sein, daß die mir dankbarer sind als die von meiner Hand sorgfältig be-schnittenen Rosen. Ohne Annas Protest gegen meine Blu-mendressur wäre ich auf so einen Gedanken nie gekommen.» 

Ich gab Old Tom einen gezielten Klaps auf den Nacken. 

«Sorry, da saß ’ne Mücke», sagte ich. 



Mit den Mücken kam der Abend. Es wurde kühler. Die Damen gingen, Kuchenrezepte austauschend, zum Haus zurück. Es wurde Zeit, daß wir uns auf den Heimweg machten. 

«Wo steckt denn Anna?» fragte ich Miß Arabella. 

«Sie ist bei den Pfingstrosen und verabschiedet sich von jeder einzeln.» 

Das dauerte mir zu lange. Ich wollte sie hereinrufen, aber Old Tom sagte: 

«Laß ihr noch ein bißchen Zeit. Schließlich sieht sie diese Blumen nie wieder, und wer weiß, was sie ihnen noch alles sagen will, bevor sie verwelken.» 

«Wieso nie wieder?» fragte ich verwundert. «Ich denke, es ist abgemacht, daß wir in den Ferien …» 

«Ich habe nicht euch gemeint, sondern die Blumen. Der 101



Frühling geht zu Ende. Ich kann mir vorstellen, in welcher Stimmung eine welkende Pflanze jedesmal ist, wenn sie spürt, daß sie ihre Blütenblätter nicht mehr lange wird halten können. Es ist tröstlich, wenn einem dann jemand Mut zuspricht, und das tut Anna offenbar gerade.» 

Es klang sehr ernst und traurig, ich wußte nicht, was ich darauf antworten sollte, und war froh, als Anna endlich angelaufen kam. 

«Hast du dich bei Miß Arabella und Mister Fox schon bedankt?» fragte ich sie. 

«Nee, aber bei Mister Gott.» 

«Du warst aber im Haus von Mister Fox zu Gast und nicht im Haus von Mister Gott», wandte ich ein. 

«Doch!» widersprach Anna. «Mister Gott gehört Random House genauso.» 

«Gut, daß ich das weiß. Wir haben hier also einen Mit-besitzer. Wo steckt er denn?» Das war wieder typisch Old Tom. Es hörte sich verdammt respektlos an, doch im Grunde war ich ganz froh, daß er so schnell seinen ironi-schen Ton wiedergefunden hatte. 

«Wo er steckt?» wiederholte Anna. «Stecken tut er überhaupt nicht. Er ist hier überall. Der ist so wirklich da wie die Luft, die wo du nicht siehst. Aber atmen tust du sie trotzdem – oder?» 

Das gefiel Old Tom offenbar. «Gott als Bestandteil der Luft, des Äthers. Eine interessante Definition und eine klassische dazu. Schon die alten Griechen wähnten Zeus in der Luft, unsichtbar, aber nichtsdestoweniger allgegen-wärtig. Eine überzeugende These.» 

Anna lachte laut. «Haste das gehört, Mister Gott. Old Tom hat gesagt, daß du ’ne überzeugende Therese bist.» 

Old Tom rang die Hände. «Um Gottes willen! Ich hab nicht Therese gesagt, sondern These. Das bedeutet soviel wie eine ernstzunehmende Ansicht.» 
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«Hurra!» rief Anna. «Old Tom hat jetzt ernste Absichten mit Mister Gott.» 

Wieder protestierte Old Tom. «Halt, halt! Nun melde mich bloß nicht gleich im Himmel bei ihm an. Das wäre denn doch allzu verpflichtend.» 

«Für wen?» fragte ich naiv dazwischen, in der Hoffnung, den Disput der beiden Vorstadt-Philosophen dadurch be-enden zu können. 

«Für Mister Gott  und   für mich», antwortete Old Tom entschieden. «Ich meine, wir müssen uns gegenseitig so akzeptieren, wie wir sind. In unserem biblischen Alter ändert man sich nicht mehr. Doch man ist auch milder ge-stimmt – manchmal direkt sentimental. Du wirst es vorhin bemerkt haben.» 

Dann umarmte er Anna und drückte ihr einen Kuß auf die Stirn. 

«Vielen Dank für deinen Besuch, mein Kind. Ich hab ei-ne Menge gelernt. Da fällt mir noch etwas ein. Die Deut-schen haben einen Gruß, über den ich früher oft gelacht habe. Sie sagen allen Ernstes ‹Grüß Gott!›, wenn sie einem Bekannten begegnen. Das sag ich jetzt auch zu dir. 

Grüß Gott, wenn du ihn das nächste Mal triffst.» 

«Mach ich!» versprach Anna. «Und soll ich ihm sonst noch was ausrichten?» 

«Nein, das wäre alles. Ein freundlicher Gruß genügt fürs erste. Man soll nichts übertreiben.» 

Old Tom winkte uns lange mit seinem großen Taschentuch nach, Miß Arabella mit einem ganz kleinen, aber sie schüttelte es wie Frau Holle ihre Betten. Wir winkten mit beiden Armen zurück. 

Als wir in den Bus einstiegen, sagte der Fratz: 

«Jetzt hat er endlich kapiert, wie das mit Mister Gott ist. 

Meinste, daß er heut abend zum ersten Mal betet?» 

«Das geht dich nichts an!» wies ich sie zurecht. «Du hast 103



ihm einen guten Tip gegeben, aber wie Old Tom nun mit Mister Gott klarkommt, das ist allein seine Sache, verstanden?» 

«Weiß noch nicht. Kannst mich ja morgen wieder fragen», brummte Anna und schmiegte sich an meine Mutter. 

Ich werd mich hüten, dachte ich. 
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 Anna sucht Mister Gott 

Weil die Sonne immer wärmer schien und die Ferien immer näher rückten, waren wir in den nächsten Wochen vor allem mit Freuen beschäftigt. Außer natürlich, wenn wir beim Unterricht waren. 

Anna erklärte zwar jedem, der sie danach fragte, daß sie gern zur Schule gehe, vergaß jedoch nie den Nachsatz: 

«Aber noch gerner geh ich wieder nach Haus.» Manchmal tat sie das, noch bevor der Unterricht beendet war. 

Wenn ich dahinterkam, schimpfte ich mit ihr: «Du wirst es eines Tages noch bereuen, daß du so oft geschwänzt hast. Wovor bist du denn heute wieder davongelaufen?» 

Meistens war es die Handarbeitsstunde. Anna machte lieber Kopfarbeit, genau wie Old Tom. Aber auch vor der 

«Rellion» nahm sie am liebsten Reißaus. Weil da so wenig von Mister Gott drin vorkam und soviel von «Du sollst nicht …». 

«Find ich nicht gut, daß es nur die Zehn Verbote gibt und nicht auch die Zehn Erlaubnisse», kritisierte Anna. 

«So ein Unsinn!» hatte ich schon auf den Lippen und sagte dann doch: «Im Grunde haste recht, aber trotzdem 

…» 

«Ich trotzdeme ja gar nicht», unterbrach mich der Fratz, 

«ich find’s nur blöd, daß der Pastor aus Mister Gott so ’n Polizisten macht, der am liebsten Strafzettel schreibt.» 

Weil ich nicht wußte, was ich darauf antworten sollte, fing ich von was anderem an. Einen plötzlichen Thema-105



wechsel nahm Anna nicht übel. Die Kunst, von einem Thema zum anderen zu springen, beherrschte sie selbst ja am besten. 

Auch Old Tom hatte das schon bemerkt und dazu gesagt: 

«Wenn es tatsächlich so etwas wie Seelenwanderung gibt, muß Anna in ihrem vorigen Leben eine Bergziege gewesen sein.» 

Ich begriff nicht und fragte: «Wieso denn das?» 

«Kein anderes Tier wie die Bergziege springt so behende im Geröll der Berghänge herum, gewissermaßen von einem Stein des Anstoßes zum andern, ohne je zu Fall zu kommen. Aber unter ihren Hufen spritzen die Felsbrocken wie Geschosse ins Tal hinunter.» 

Um von dem Glatteis der Seelenwanderung runterzu-kommen, kam ich auf was völlig anderes zu sprechen, nämlich auf mich. Es wurde Zeit, daß ich anfing, mich auf die Abschlußprüfung vorzubereiten, aber mein Lieblings-fach, in dem ich mir unbedingt eine Eins holen wollte, machte mir keinen richtigen Spaß mehr. Und schuld daran war gewissermaßen Old Tom. Der hatte sich pensionieren lassen, ohne abzuwarten, bis ich fertig war. Statt seiner un-terrichtete uns jetzt ein Mister Clement in Mathematik, und der machte es ganz anders. Selbstredend benutzte er dieselben Zahlen wie sein Vorgänger, aber das war auch schon alles, was die beiden gemeinsam hatten. Nicht nur, daß Mister Clement nicht Old Toms schönen Brauch übernahm, die Lösung einer Aufgabe gleich mit an die Tafel zu schreiben, er stellte auch ganz andere Aufgaben, ganz fürchterliche. Weil er im Krieg Zahlmeister gewesen war, hatte alles, was wir ausrechnen mußten, mit Truppenstärken und eisernen Rationen, mit der Geschoßbahn von Granaten und der Grundfläche von Marschstiefelsohlen zu tun. In Old Toms Mathematik war es viel friedlicher zuge-gangen und viel vernünftiger. 
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«Wie kann denn einer, der mit Zahlen umzugehen versteht, vom Krieg begeistert sein?» fragte ich meinen alten Lehrer. «Wer Grips hat, muß doch sehen, daß im Krieg unterm Strich nichts als Verluste rauskommen. Auf beiden Seiten. So was wie Krieg ist idiotisch unrationell! Finden Sie, daß man mit so was überhaupt rechnen sollte?» 

«Ach, Junge», sagte Old Tom da ganz traurig. «Man muß im Leben einfach mit allem rechnen, und ausgerechnet die übelsten Dinge basieren auf exakten mathematischen Formeln. Nimm zum Beispiel den Krieg: Die Mathematik macht ihn erst möglich. Jede Kugel ist ein Stück angewandte Geometrie, jeder Schuß ist ballistisch berech-net, jeder Treffer bestätigt die korrekte Lösung einer Gleichung – ergo ist jeder Getroffene ein Opfer der Mathematik. Ich hab euch dergleichen nie vorgeführt, aber ein nachdenklicher Rechner wie du wird früher oder später von selbst darauf kommen. Verrate bitte Anna nichts von deiner neuen Erkenntnis. Es könnte ihr die Mathematik verleiden, und das wäre schade, denn sie vollbringt ja auch eine Menge Gutes.» 

Dieses Gespräch fand statt, als Old Tom und Miß Arabella ihren verabredeten Gegenbesuch bei uns machten. 

Wir hatten vorher die ganze Wohnung geschrubbt, ein Päckchen Orange-Pekoe-Tee gekauft und zwei weiße Stoffservietten für die Gäste. Der selbstgebackene Kö-

nigskuchen hätte für einen Kaffeeklatsch bei der Queen gereicht. Nur die kostbare Sahne war bald alle. 

«Sie müssen die Enge entschuldigen», hatte meine Mutter bei der Begrüßung verlegen gesagt. 

Miß Arabella hatte höflich geantwortet: «Was wollen Sie? Es ist doch sehr gemütlich hier» und meiner Mutter einen Nelkenstrauß überreicht. 

Anna bekam Süßes von ihr. Aber das war noch nicht alles. Old Tom gab ihr ein Päckchen, kaum größer als mein 107



Zeigefinger, und sagte dazu: «Du mußt es vorsichtig aus-packen.» 

Als ich sah, was Anna aufgeregt aus der Papierumhüllung zog, rief ich: «Donnerwetter, das ist ja eine Uhr, eine echte Kinderarmbanduhr!» 

Anna betrachtete die kleine, silbern glänzende Uhr mit dem himmelblauen Zifferblatt ganz genau und fragte verwundert: 

«’ne Kinderuhr? Geht die anders als ’ne Großenuhr?» 

«Nicht die Spur», versicherte ihr Old Tom. «Sie geht genauso genau wie meine Uhr und sicherlich genauer als das Taschenuhr-Monstrum von Fynn. Das zeigt wahrscheinlich noch die Viktorianische Zeit an.» 

Anna legte Old Toms Geschenk enttäuscht auf den Tisch. 

«Gefällt sie dir etwa nicht?» fragte er. 

«Dachte, ’ne Kinderuhr zeigt die Kinderzeit an», maulte Anna. 

«Eine spezielle Kinderzeit? Die gibt es meines Wissens nicht», antwortete Old Tom. 

«Doch, die gibt’s. Die drängelt nicht so furchtbar wie die Großenzeit, und die bleibt sogar stehen, wenn man das will, oder sie rennt los, wenn man die Zeit mal nicht er-warten kann, auf die man sich freut.» 

Mir war Annas Herumnörgeln an dem spendablen Mit-bringsel peinlich. Ich sagte barsch: «So ’ne Zeit, wie du sie dir vorstellst, gibt’s nur im Märchen. Wir leben aber in der Wirklichkeit, falls du das noch nicht gemerkt haben solltest. Und diese wunderbare Uhr von Old Tom zählt mit, wie du von Minute zu Minute erwachsener wirst.» 

«Aber ich will ja gar nicht erwachsen werden.» 

«Auf einmal nicht? Neulich wolltest du so schnell wie möglich älter werden.» 

«Da war ich auch noch jünger als heut.» 
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«Ich fürchte, du wirst dich damit abfinden müssen, daß die Zeit deinetwegen nicht stehenbleibt.» 

«Und wenn sie mal stehenbleibt … Bleibt mein Herz dann auch stehen?» 

«Wart’s halt ab!» brüllte ich Anna an. 

Anna hielt sich die Ohren zu. Tränen kullerten über ihre Backen und tropften auf den Königskuchen. 

Nun hatte ich die ganze Runde gegen mich. «Um Himmels willen, Fynn, was redest du dem armen Kind da ein!» 

tadelte mich Miß Arabella, nahm Anna bei der Hand und sagte zu ihr: «Wie wär’s mit einem Spaziergang zum Bahndamm …?» 

«Ja! Vielleicht möchte Fynn mitgehen und wieder mal die Sprungkraft seines Steißbeins auf die Probe stellen», neckte mich Old Tom. 

Ich schüttelte den Kopf. «Das war einmal – in meiner Kinderzeit.» 



Die drei Damen gingen spazieren, ich blieb mit Old Tom in unserer kleinen Wohnung zurück und machte sie ein wenig größer, indem ich alle Fenster und Türen aufriß. 

«So ein Durchzug kann zwar nicht schaden», meinte Old Tom, «aber die wahre frische Luft bringt doch Anna in diese Räume. Was sie da über das Phänomen ‹Zeit› geäu-

ßert hat, war irgendwie … war zweifellos … wie soll ich es nennen? Ich finde den rechten Ausdruck nicht, so sehr verwirrt mich ihre Art, die Erscheinungen zu definieren, denen wir von der Gewohnheit Abgestumpften gar keinen Gedanken mehr widmen. Sie nimmt die Dinge noch beim Wort, für sie ist alles noch mit seinem ursprünglichen Sinn erfüllt – auch ihr Mister Gott gehört dazu. Er ist ein ganz anderer als jener, von dem ich bisher gehört und an dem ich bisher so vehement gezweifelt habe.» 

«Ich bin froh, daß Sie ihr wegen der Sache mit der Uhr 109



nicht böse sind», sagte ich. «Immerhin hat sie Ihr wunderbares Geschenk abgelehnt, statt Ihnen dafür um den Hals zu fallen.» 

«Der Fehler liegt bei mir, Fynn. Erinnerst du dich, daß ich der Kleinen noch eine Gegenleistung für das Geschenk schuldig war, das sie mir bei eurem Besuch neulich gemacht hat? Da hat sie mir auf ihre Weise eine umwerfende Erkenntnis über die zeitlose Ewigkeit vermittelt, und ich wollte ihr dafür einen Zeitmesser, eine Uhr, schenken. 

Aber Zeit gegen Ewigkeit, das war, wie sie sogleich gemerkt hat, ein schlechter Tausch. Sie erwartet als Gegen-gabe zu Recht etwas anderes von mir.» 

«Und das wäre?» fragte ich ahnungslos. 

«Dreimal darfst du raten.» 

«Daß Sie ihr erlauben, in Ihrem Garten Unkraut an-zupflanzen?» 

«Falsch.» 

«Daß Sie ihr zuliebe mit dem Biertrinken aufhören?» 

«Unsinn!» 

«Daß Sie ‹Hallo, Mister Gott, hier ist Thomas Fox!› sagen.» 

Old Tom nickte. 

Ich ließ ihn eine Weile in Ruhe, dann sagte ich: 

«Darf ich was fragen? Es hat nicht sehr viel mit Mister Gott und mit der Uhr zu tun, aber ein bißchen schon … 

Also ich mach jetzt, wie Sie wissen, bald meine Abschlußprüfung und hab noch nie einen Urmenschen gesehen und noch nie ein echtes Kunstwerk. Würden Sie mit mir noch vor den Ferien ins Museum gehen und mir das Wichtigste zeigen? Ich hab mal gelesen, daß man in einem Museum vor lauter alten Sachen nichts sieht.» 

«Abgemacht», sagte Old Tom sofort und sah mich so erfreut an, als hätte ich ihn mit meiner Bitte aus einem dü-

steren Loch hochgezogen. «Ich werde dir zeigen, was ich 110



für bemerkenswert halte. Allerdings bin ich überzeugt, daß Anna die Bedeutung der Dinge ganz anders einschätzen wird.» 

Und genauso kam es dann auch. 



An einem Sonntagnachmittag, an dem es immerfort regnete, so daß man nur zu Hause herumhocken, ins Kino gehen oder was für die Bildung tun konnte, entschieden wir uns einstimmig für die Bildung und fuhren mit dem Bus zum Random House, um Old Tom abzuholen. 

«Wenn ihr alles auf einmal sehen wollt, kommt nur das Britische Museum in Betracht. Da ist so gut wie alles drin, was es gibt», sagte er. 

Miß Arabella mochte nicht mit. «Im Museum krieg ich nach zehn Minuten geschwollene Beine», behauptete sie. 

«Auch der Professor darf sich nicht überanstrengen. Er ist nicht besonders auf dem Posten. Also hetzt ihn mir nicht durch alle Säle.» 

«Das Fleisch ist mickrig, doch der Geist ist wach», rief Old Tom wohlgelaunt aus und war schon ausgehbereit. 

Wir nahmen die U-Bahn, weil Arabella die Autoschlüssel nicht herausgerückt hatte. «Einmal muß mit dem Autofahren Schluß sein», meinte sie. «Neulich hat den Professor am Steuer ein Hustenanfall gepackt, und vor Schreck hat er das Lenkrad herumgerissen. Es war kurz vor der Tower-Brücke. Um ein Haar wären wir in die Themse gefahren statt oben drüber.» 

Im Britischen Museum herrschte ein Betrieb wie auf dem Viktoria-Bahnhof, weil sonntags der Eintritt frei ist. 

Wir sahen bestimmt genausoviel lebendige Menschen aus aller Welt wie tote Dinge aus früherer Zeit. Diese Mi-schung empfand ich als einen wahren Segen, denn sonst wäre ich mir wie in einem Totenhaus vorgekommen. So schrecklich alt und ehrwürdig war alles ringsum. 
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Old Tom zeigte mir tausend Sachen und erzählte Ge-schichten dazu, von denen man höchstens die Hälfte glauben durfte. 

In einer Art Rumtopf entdeckte Anna plötzlich das Herz eines Menschen und fragte so laut, daß alle, die es gerade gedankenvoll betrachteten, hören konnten: 

«Pfui Teufel, hab ich etwa auch so’n häßlichen Klumpen im Bauch?» 

«Im Bauch nicht, aber ein paar Zentimeter drüber», stellte ich richtig. 

«Dann muß ich Mister Gott mal aufmalen, wie ein echtes Herz aussieht.» 

Das Skelett des Urmenschen, auf das ich so gespannt war, gefiel dem Fratz ebensowenig. 

«Das sind ja nur dem seine Knochen. Warum tun die so was Abgenagtes hierher? Das Wichtigste vom Mensch ist doch innen drin.» 

Old Tom schüttelte den Kopf. «Nun verlang bloß nicht die Seele des Menschen in Spiritus zu sehen. Und weil man sie nicht einmal im Britischen Museum findet, kann man davon ausgehen, daß es sie nicht gibt.» 

Eigentlich hätte ich Old Tom wegen seines verdammten Sarkasmus auf die Füße treten müssen, aber ich war viel zu müde dazu. 

Nach drei oder vier Stunden Herumrennerei durch Hunderte von Sälen und genausoviel Epochen der Menschheit hatte ich das Gefühl, nicht nur alles gesehen zu haben, was es auf der Erde je gegeben hat, sondern unseren Planeten auch einmal umrundet zu haben. 

«Sind Sie nicht auch völlig groggy?» fragte ich Old Tom. 

Er schnaufte: «Nur die alten Ägypter noch.» 

Ich bewunderte sein Durchhaltevermögen mindestens ebensosehr wie das der nackten Römerinnen, die nun schon seit Jahrtausenden auf einem Fleck standen. 
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Und dann passierte es. 

Gerade wollte Old Tom mir die Kunst des Einbalsamie-rens erklären, als ihn ein solcher Hustenanfall überkam, daß der Lärm in ganz Ägypten widerhallte und die Pharaonen auf ihren Sockeln erbebten. Jedenfalls kam es mir so vor. Ich packte Old Tom bei den Schultern und half ihm, sich auf dem Rand des nächstbesten Mumiensarges niederzulassen. 

«Ich muß mich am Staub der Geschichte verschluckt haben», röchelte er zwischen zwei Hustern. 

«Kein Wunder», sagte ich, starrte dabei auf eine Wandtafel mit klugen Erläuterungen für solche Dummköpfe wie ich und las voller Entsetzen vom Fluch der Pharaonen. 

Herr des Himmels! Hatte Old Tom etwa eine respektlose Bemerkung über sie gemacht? Ich konnte mich nicht dran erinnern, aber vielleicht mochten sie es auch nicht, wenn jemand ihre Geheimrezepte weitergab, und Old Tom hatte mir soeben verraten wollen, wie man Mumien einwickelt. 

«Nichts wie weg hier», sagte ich entschlossen. «Versuchen Sie aufzustehen. Passen Sie auf, ich stütze Sie.» 

Während ich Old Tom mit beiden Armen hochzog, fragte er heiser: 

«Wo ist Anna?» 

Ja, wo war sie geblieben? Ich schaute mich im Saal um, wobei mein Blick abermals auf die Warnung vor dem Fluch der Pharaonen fiel. 

«Haken Sie sich bei mir unter», drängelte ich Old Tom und führte ihn, so schnell es ging, in den nächsten Saal, zu den Babyloniern. 

«Was halten Sie vom Fluch der Pharaonen?» fragte ich ihn. 

«Nichts. Alles Unfug», sagte er verächtlich. 

Drum sind die so böse auf ihn, dachte ich. Und fragte Old Tom weiter: 
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«Wie steht es mit den Babyloniern? Sind die auch so leicht beleidigt?» 

«Nicht, daß ich wüßte.» 

«Gut, dann bleiben Sie hier sitzen und ruhen sich eine Weile aus. Ich seh mich inzwischen nach Anna um.» 

Ich setzte Old Tom auf einem Steinblock aus der Stadt-mauer von Babel ab, fächelte ihm mit dem Museumskata-log schnell noch etwas frische Luft zu – und sah im selben Moment die Ausreißerin angelaufen kommen. 

Anna war nicht allein. Ein Wärter humpelte im Eiltempo hinter ihr her. 

«Da seid ihr ja», schnaufte sie beinahe so laut wie Old Tom und nahm erschöpft neben ihm auf der alten Stadt-mauer Platz. 

Der Wärter baute sich vor uns auf wie ein Verkehrs-schutzmann und schnauzte los: 

«Auch wenn Sie Mister Gott sind, dürfen Sie sich nicht auf dieses Exponat setzen.» 

Obwohl Anna bestimmt keinen blassen Dunst hatte, was ein Exponat ist, sprang sie sofort schuldbewußt auf. Old Tom erhob sich mit meiner Hilfe ebenfalls und fragte dann den Wärter: 

«Wie kommen Sie darauf, daß ich Mister Gott bin, Herr Oberaufseher? Dieses Amt habe ich mir nie angemaßt.» 

«Die Kleine hat das behauptet. ‹Ich such Mister Gott. 

Weißt du, wo der ist?› hat sie mich gefragt.» 

«Verstehe», sagte ich zu dem Wärter und klopfte Old Tom dabei den Staub von Babylon vom Hosenboden. 

«Das mit Mister Gott ist ein Irrtum. Es wäre aber sehr kompliziert, Ihnen die Verwechslung zu erklären. Jedenfalls ist der Gentleman hier Professor Thomas Fox, der bekannte Mathematiker. Bei den alten Ägyptern ist ihm leider etwas übel geworden.» 

«Laß nur», winkte Old Tom ab, «es geht schon wieder. 
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Anna soll uns lieber sagen, was Mister Gott im Museum zu suchen hat. Da stehen doch nur tote Figuren herum.» 

Der Wärter zeigte uns den Weg zum Ausgang, und Anna beantwortete Old Toms Frage. 

«Wenn in dem Museum alles ist, was es gibt, dann muß hier doch auch Mister Gott ausgestellt sein – oder? Den hab ich mir angucken wollen. Dann kam der Wärter und hat gefragt, ob ich wen verloren hab, und da hab ich gesagt: ‹Ich such Mister Gott und kann ihn nicht finden.› Da hat er gesagt: ‹Na wart, ich helf dir suchen.›» 

«Ich hoffe, du bist nicht allzu enttäuscht, statt Mister Gott nur zwei dir vertraute Menschen gefunden zu haben», sagte Old Tom zu Anna gewandt. Dann stützte er sich schwer auf meinen Arm und sprach, das Kinn auf die Brust gedrückt, wie zu sich selbst: 

«Vielleicht ist das sogar der größte Gewinn, der bei der ganzen Gottsuche herauskommen kann: den lieben Gott zu suchen und einen lieben Menschen zu finden. Mir ist beides letzten Endes nicht gelungen.» 

Behutsam bugsierten wir Old Tom die Freitreppe zur Straße hinunter. Er schien sich wirklich sehr klapprig zu fühlen, und das konnte nicht nur daher kommen, daß er ein bißchen zuviel vom Staub der Geschichte geschluckt hatte. 

Ich fürchtete, daß er kränker war, als er es sich selber ein-gestand. 

Wir nahmen ein Taxi statt den Bus. Anna war begeistert, daß Old Tom sich diesen Luxus leistete. Ich hielt es eher für ein schlechtes Zeichen. Während der Fahrt bedankte ich mich bei Old Tom dafür, daß er die Strapaze dieses Museumsbesuchs auf sich genommen hatte, um meiner Bildung ein wenig auf die Beine zu helfen. 

«Nun weiß ich für die Abschlußprüfung genug», sagte ich und war davon auch hundertprozentig überzeugt. 

«Du bist ein unverbesserlicher Optimist», antwortete er. 
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«Bin nur gespannt, wer früher drankommt: du mit deiner ersten großen Prüfung oder ich mit meiner letzten.» 

«Freut ihr euch gar nicht auf die großen Ferien?» fragte Anna. 

«Na klar!» sagte ich. 

«Ich für meinen Teil», seufzte Old Tom, «freu mich sogar manchmal schon auf die ewigen Ferien.» 

«Ja, die müssen besonders schön sein», sagte Anna ahnungslos oder ahnungsvoll … Was weiß ich?! 
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 Old Toms Himmelfahrt 

Ich werde nie den Tag vergessen, an dem Miß Arabella bei uns Sturm läutete. Gerade hatte es fünf Uhr geschlagen, aber sie kam nicht zum Tee und ließ sich auch keinen ein-schenken, um sich erst einmal zu beruhigen. 

«Der Professor möchte Anna sehen – und Fynn natürlich. Können die beiden gleich mitkommen?» fragte sie meine Mutter. 

«Wir wollten nachher baden. Fynn hat schon den Waschkessel eingeschürt», war die Antwort. 

Miß Arabella rang die Hände. «Der Professor glaubt, daß es mit ihm zu Ende geht, und ich fürchte, diesmal hat er recht.» 

Mutter ging es nicht nur ums Badeprogramm. Sie war sich auch unschlüssig, ob es richtig sei, Anna zu einem Sterbenden zu schicken. «Na, ich weiß nicht», wiederholte sie fortwährend. «Wir sollten wirklich erst einen Tee trinken. Was meinst du, Fynn?» 

«Das Taxi wartet», drängte Miß Arabella. «Ich habe dem Ärmsten versprochen, in einer halben Stunde zurück zu sein – mit Fynn und Anna.» 

«Na, ich weiß nicht», sagte meine Mutter wieder und wischte sich die Hände an der Schürze ab. 

Wir fuhren natürlich mit. Sogar mit Schlafanzug und Zahnbürste. Unterwegs fragte ich Miß Arabella, was mit Old Tom los sei. 
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Krankenhaus bringen, aber der Professor hat strikt abgelehnt. Er habe noch nie in einem Krankenhaus gelegen und kein Interesse, diese Erfahrung nachzuholen. Es gebe für ihn Wichtigeres zu tun, sofern es nicht ohnehin für alles zu spät sei, hat er gesagt», berichtete Miß Arabella. 

Anna schien nicht zuzuhören. Sie war fasziniert von dem Taxameter und beobachtete gespannt das Weiterhüpfen der Zahlen. Als wir vom Museum zurückgefahren waren, hatte sie vor lauter Sorge um Old Tom nicht richtig hinschauen können. Das holte sie jetzt nach. 

«Wozu ist so’n Ding gut?» fragte sie. 

«Gut ist das gar nicht, mein Kind», antwortete Miß Arabella. 

«Wieso nicht?» 

«Weil das Ding ausrechnet, wieviel man am Ende seines Weges zahlen muß.» 

Ich erklärte Anna den Apparat etwas mathematischer. 

«Er mißt die Strecke, die wir zurücklegen, und multipliziert sie mit dem Gebührensatz pro hundert Meter.» 

Anna kam eine verrückte Idee: «Kann man dem Taxi-mann seine Rechenmaschine abkaufen und Old Tom als Geschenk mitnehmen?» 

«Kannst den Chauffeur ja mal fragen. Aber was sollte Old Tom mit so einem Taxameter?» 

«Er könnt damit ausrechnen, wieviel er am Ende von seinem Weg zahlen muß.» 

Zum Glück wurde daraus kein langer Disput über den Weg alles Irdischen oder so. Auch Miß Arabella guckte jetzt nämlich auf den Taxameter, griff dann erschrocken nach ihrem Portemonnaie und rief: «Stopp, stopp! Wir müssen aussteigen. Für weiter reicht mein Geld nicht.» 

Wir mußten das letzte Stück also zu Fuß gehen – das heißt, wir gingen nicht, sondern wir liefen, als wollten wir noch einen Bus erreichen. Dabei fuhr da gar keiner. 
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Ganz abgehetzt kamen wir beim Random House an. 

«Wartet, bis ich euch hereinhole», japste Miß Arabella und verschwand in Old Toms Arbeitszimmer. 

Wir traten im Flur aufgeregt von einem Bein aufs andere. Schade, wenn es gerade jetzt, so kurz vor den Ferien, mit ihm zu Ende geht, dachte ich und kam mir im gleichen Augenblick sehr egoistisch und gefühllos vor. 

«Was macht er da drin?» fragte Anna. «Warum liegt er nicht im Bett, wenn er krank ist?» Sie versuchte, durchs Schlüsselloch zu schauen. 

«Vielleicht hat Miß Arabella ihn nicht mehr allein die Treppe raufgekriegt, und wir sollen mit anfassen», rätselte ich. 

Die richtige Antwort gab Old Tom uns dann selbst. 

Miß Arabella kam mit Waschschüssel und Handtuch aus dem Zimmer und sagte: «Ihr könnt jetzt zu ihm, aber bleibt nicht länger als zehn Minuten.» 

Wir traten auf Zehenspitzen in Old Toms Zimmer, als ginge es darum, ihn nicht aufzuwecken. Dabei war es viel wichtiger, ihn nicht einschlafen zu lassen – für immer. 

Er saß in seinem Lehnstuhl, aber so zusammengekauert, daß sein Körper nur noch halb so groß wirkte. Die Beine ruhten auf einem Hocker und waren in eine karierte Decke eingehüllt. 

Old Tom sah sehr, sehr alt aus und schien, als er uns be-grüßte, doch ganz der Alte. 

«Nun kommt schon näher, ich beiße nicht. Genauer gesagt, nicht mehr.» Seine Stimme klang so heiser wie die vom bösen Wolf im Märchen, und Anna sollte wohl das Rotkäppchen spielen; denn Old Tom forderte sie auf, sich zu seinen Füßen auf den Rand des Hockers zu setzen. Wo ich Platz nahm, schien ihm egal zu sein. Er hatte nur Augen für Anna. Ohne Brille, fiel mir ein, hatte ich seine Augen bisher nie gesehen. Sie tränten und wirkten schreck-119



lich müde. Es sah so aus, als wenn die Ferien in Random House im Eimer wären. 

«Arabella wollte mich ins Bett schicken, aber ich habe es abgelehnt. ‹Es ist ein Privileg großer Geister›, hab ich ihr gesagt, ‹in ihrem Lieblingssessel auf den Abruf zu warten.› Fast wäre es gestern abend schon soweit gewesen. 

Doch ich sagte mir: ‹Nein, ich mach mich nicht davon, ohne mich von meinem kleinen Engel verabschiedet zu haben. Es ist der erste Engel, dem ich je begegnet bin, und wenn ich Pech habe, ist es auch der letzte.›» 

Es gefiel mir nicht, daß er Anna einen Engel nannte. Andererseits machten mich seine Worte sehr traurig. Deshalb sagte ich nichts dazu, nahm ihm nur das leere Bierglas ab, das er in seinen Händen hielt. 

Anna hatte noch gar nichts gesagt, sich nur umständlich die Nase geputzt. Oder hielt sie sich etwa die Nase zu? 

Ich roch Old Toms Bierfahne, als er weitersprach, und dachte: Na, wenn schon! 

«Wie geht es dir, Anna? Hast du gute Nachrichten von deinem Mister Gott?» fragte er interessiert und erschöpft zugleich. 

«Ist doch auch deiner», antwortete sie. 

«Tja», sagte er nachdenklich. «Du sagst das so, als wenn das selbstverständlich wäre.» 

«Isses denn nicht?» 

«Tja», sagte Old Tom wieder. Es hörte sich beinahe an, als schnarche er, was natürlich nicht der Fall war, obwohl er die Augen jetzt geschlossen hatte, und er machte sie auch nicht wieder auf, als er nach einer Weile weitersprach. 

«Was mir fehlt, ist das  Quod erat demonstrandum.  Das sagt man, wenn man eine Aufgabe richtig gelöst hat: Q. e. d. Erinnerst du dich, meine Kleine, an die drei Punkte, die ich nach einem richtigen Resultat immer mit Schwung an die Tafel knallte?» 
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Daran konnte natürlich nur ich mich erinnern, aber er sprach offensichtlich nicht mit mir, sondern einzig und allein mit seinem Liebling. 

«Das machte ich aus purer Freude. Weil ein unwiderlegbares Ergebnis mich jedesmal kolossal befriedigte. In der Mathematik kommt man mit einiger Übung ziemlich schnell zu richtigen Ergebnissen. In der Philosophie oder gar im Glauben kann man dagegen nie absolut sicher sein, daß das Resultat richtig ist. Ich hab mich in der letzten Zeit an eine besonders schwierige Aufgabe herangetraut, gewissermaßen dir zuliebe, Anna, um dich besser verstehen zu können. Und ein bißchen, weil ich dachte, ich hätte vielleicht was nachzuholen. Also habe ich mich auf die Suche nach Mister Gott begeben. Ehrlich, ich hab ihn so gründlich und so verzweifelt gesucht wie einen verlorenen Kragenknopf.» 

Old Tom machte eine Pause. Teils, glaube ich, um zu verschnaufen, und teils, weil er abwarten wollte, wie der Vergleich von Mister Gott mit einem Kragenknopf auf Anna wirkte. Aber der Fratz hatte offenbar darüber hin-weggehört und war vielmehr auf das Ergebnis von Old Toms Suche neugierig. 

«Und haste ihn gefunden?» fragte sie, als er plötzlich das Thema wechseln wollte und anfing, von den ewigen Ferien zu reden, die er nun wohl bald antreten werde. 

«Ehrlich gesagt: Ich hab ihn so vergeblich gesucht wie eine Stecknadel im Heuhaufen. Was soll man dazu sagen?» fragte Old Tom und sah Anna gespannt an. 

Verdammt, dachte ich wütend, jetzt bringt er sie zu guter Letzt doch noch um ihren Kinderglauben. Warum muß er zum Schluß nochmal solche Riesenzweifel säen? 

Anna nahm das nicht so tragisch. «Weil du ganz falsch gesucht hast», erklärte sie Old Tom. «Es ist nämlich umgekehrt. Mister Gott ist der Heuhaufen in der Stecknadel.» 
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Fast hätte ich losgeprustet. Aber es wäre wohl ungehörig gewesen. Also machte ich Anna nur ein Zeichen, das bedeuten sollte: Hör auf, dem armen Kerl zu widersprechen. 

«Sie kennen ja Anna. Immer denkt sie, umgekehrt sei alles richtig. Kann man nichts machen», sagte ich zu Old Tom. 

Mit einer fahrigen Handbewegung wischte er meinen Einwand weg. Auf einmal schien er ganz munter, sogar beängstigend aufgekratzt. «Sie hat ganz recht. Daß ich nicht selbst daraufgekommen bin! So vieles ist doch reziprok zu verstehen, in der Mathematik, in der Physik, warum nicht auch in unserem Verhältnis zu Gott? Und nicht Einstein hat das herausgefunden, sondern die kleine Anna!» 

Nun konnte ich mich doch nicht zurückhalten. «Da übertreiben Sie aber», protestierte ich. Anna war schon selbst-bewußt genug, sie brauchte nicht auch noch eingetrichtert zu bekommen, daß ihr soeben die größte Entdeckung aller Zeiten gelungen sei, nämlich den kürzesten Weg zu Gott zu finden. 

Old Tom schüttelte energisch den Kopf. «Nein, nein, ich bin sicher, daß sie mit dem Heuhaufen recht hat. Für neue Zweifel reicht im übrigen die Zeit nicht mehr. Mir ist eben ein Licht aufgegangen, ich seh es so deutlich vor mir wie Annas Gesicht …» 

Er streckte mit einem Ruck die Arme hoch wie einer, der ins Eis eingebrochen ist. Dabei wollte er nur nicht noch tiefer in den Sessel runterrutschen, sondern ein Stück hochgezogen werden. 

Anna packte ihn am rechten Arm, ich am linken, und wir richteten Old Tom behutsam auf, wobei wir alle drei vor Anstrengung so laut ächzten, daß Miß Arabella hereinge-stürzt kam. 

«Was macht ihr denn mit ihm?» schimpfte sie. 

«Alles okay», schnaufte Old Tom. «Ich war immer tiefer 122



abgesackt, und die beiden haben mir erste Hilfe geleistet – 

oder letzte, wer weiß …» 

«Du darfst dich nicht so echauffieren», mahnte Miß Arabella. «Fynn und Anna, es ist besser, wenn ihr dem Professor jetzt auf Wiedersehen sagt.» 

«Noch einen Augenblick», bat Old Tom, während seine Schwester ihm die Stirn abtupfte. «Du ahnst nicht, wie wichtig dieses Gespräch für mich war.» 

«Ich merke es daran, wie dein Puls rast», sagte sie so streng wie eine Oberschwester. 

«Das kommt von dem wunderbaren Gefühl, die Lösung für eine sehr schwierige Aufgabe gefunden zu haben», antwortete Old Tom mit plötzlich strahlendem Blick. 

«Dank dir für den Fingerzeig, Anna. Und dank dir, Fynn, daß du sie hergebracht hast. Bis bald, ihr beiden. Vielleicht schaff ich’s ja noch! Ich bin gespannt, wie’s weitergeht.» 

Old Tom reichte uns seine Hand, die sehr heiß war. Annas Hand hielt er minutenlang fest. So kam es mir jedenfalls vor. Als wir schon an der Tür waren, machte sie noch einmal kehrt und lief zu Old Tom zurück. Sie gab ihm einen lauten Schmatz auf die Wange und rannte dann an mir vorbei aus dem Zimmer. 



Weil es schon sehr spät war, blieben wir über Nacht und schliefen in dem großen Gästezimmer unterm Dach. Der Abschied von meinem alten Lehrer hatte mich so aufgewühlt, und das Getue zwischen ihm und Anna so durch-einandergebracht, daß ich bis zum Schlafengehen keine Lust hatte, noch irgendein Wort zu sagen. Zum Glück war Anna offenbar auch nicht zum Quatschen aufgelegt. Ausnahmsweise hatte sie nur eine einzige Frage auf Lager, als wir im Bett lagen: 

«Sag mal, Fynn, was hat er gemeint mit ‹Vielleicht schaff ich’s noch›? Wo will er denn hin?» 
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«Wahrscheinlich, wo alle hinwollen: in den Himmel», murmelte ich in mein Kopfkissen. 

«Ich versteh dich nicht», sagte Anna von ihrem Bett her. 

«Ich mich auch nicht», antwortete ich, und das war die Wahrheit. 

Ich lag stundenlang wach und dabei ganz starr in meinem Bett, mit gefalteten Händen und die Decke bis zum Kinn hochgezogen. Wie ein Toter im Sarg fühlte ich mich, dachte über das Sterben nach und konnte Old Toms letzte Worte nicht vergessen: «Bin gespannt, wie’s weitergeht.» 

«Geht mir genauso», antwortete ich ihm in Gedanken. 

Ich hörte Anna in ihrem Bett rumoren, hütete mich aber, sie zu fragen, ob sie auch nicht schlafen könne. Das hätte todsicher zu aufwühlenden Diskussionen darüber geführt, wie’s nach dem Tod weitergeht und was aus unseren Feri-enplänen wird. Womöglich wären wir bis zum Morgen-grauen zu keinem vernünftigen Ergebnis gekommen. 



Als es an die Tür klopfte, wußte ich nicht, ob ich fünf Stunden oder nur fünf Minuten geschlafen hatte, so verwirrt war ich über die Erscheinung, die gleich darauf ins Zimmer trat. Miß Arabella stand im Morgenrock da, mit herumhängenden Haaren und verheultem Gesicht. 

«Fynn», sagte sie tonlos, «der Professor ist verschieden.» 

Ich begriff nicht sofort. Sie hatte so undeutlich gesprochen, vermutlich weil sie so früh am Morgen ihre falschen Zähne noch nicht im Mund hatte. 

Anna hatte Miß Arabella offenbar besser verstanden und schien hellwach. 

«Ich find Old Tom auch sehr verschieden. Von allen, wo ich kenn, ist er der verschiedenste», sagte sie. 

Mein Gott, das klingt beinahe wie ein Nachruf, dachte ich und fragte Miß Arabella zur Sicherheit: 124



«Meinen Sie, daß er …» Ich wagte das Wort nicht auszusprechen, nicht vor Anna. 

«Ja. Ich wollte nur mal nach ihm sehen, und da sah ich es», erklärte Miß Arabella. 

«Was?» fragte Anna. 

«Er war – wie soll ich sagen – schon nicht mehr unter uns. Ich meine, er sah so aus, als wär er schon ganz woanders.» Miß Arabella hielt sich das Taschentuch vor den Mund, aber Anna jauchzte auf: 

«Dann hat er’s also noch geschafft!» 

«Was geschafft?» schluchzte Miß Arabella. 

«In den Himmel rein.» 

«Glaubst du wirklich?» 

«Klar!» 

«Und was nun?» fragte ich ziemlich blöd. 

Anna dagegen reagierte genauso wie meine Mutter in überraschenden und die Kehle zuschnürenden Situationen. 

Sie sagte: «Ich mach uns erst mal einen Tee» und huschte aus dem Zimmer. Miß Arabella mußte darüber unter Trä-

nen lachen. 

«O Fynn», sagte sie. «Anna ist …, wie soll ich sagen, so ganz anders als …» 

«Sie ist eben, wie sie ist», unterbrach ich Miß Arabella vorsichtshalber, bevor sie in ihrem Schmerz irgendeinen rührenden Unsinn redete. 

Ich taumelte ins Badezimmer, setzte mich auf den Rand der festgemauerten Wanne, weil ich merkte, daß meine Knie weich wurden, und weil ich beim Heulen nicht in den Spiegel über dem Waschbecken schauen wollte, ver-grub ich den Kopf in den Händen. 

Nach einer Weile drückte jemand von außen auf die Türklinke und fragte: «Ist dir was?» 

Es war Anna. 

Ich antwortete: «Nee, was soll denn sein?» 
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Als ich ein paar Minuten später in die Küche trat, war schon der Frühstückstisch gedeckt. Anna hatte nicht nur den schwärzesten Tee gemacht, der sich denken läßt, sondern auch den schwärzesten Toast. 

Da ich ohnehin keinen Hunger hatte, meckerte ich nicht. 

Miß Arabella kam mit gekämmten Haaren und Zähnen im Mund aus ihrem Boudoir und sagte: 

«Ich muß jetzt bei der ‹Pietät› anrufen», womit sie, wie ich Anna zuraunte, das Beerdigungsinstitut meinte. 

«Wollt ihr dem Professor inzwischen einen letzten Besuch abstatten?» fragte sie uns. 

Anna überlegte nicht lange. «Der Professor ist doch gar nicht mehr wirklich da. Er ist doch schon oben», sagte sie. 

«Hoffen wir’s», flüsterte Miß Arabella. 

«Bestimmt!» sagte ich zuversichtlich. 

Anna lehnte es also ab, den, der nicht mehr da war, noch einmal zu besuchen. Sie übernahm den Abwasch und das Blumengießen, während ich auf Zehenspitzen in Old Toms Zimmer ging. Ich glaube, ich hab sogar vorher angeklopft. 

Der Professor sah tatsächlich sehr abwesend und fremd aus, so als läge da vor mir im Bett nur noch die hohle 

«sterbliche Hülle», von der dann auch der Leichenbestatter sprach, den die «Pietät» geschickt hatte. Im übrigen konnte ich vor lauter Tränen nicht viel sehen, und zu sagen wußte ich auch nichts Gescheites, nur so was Überflüssiges wie «Mach’s gut, Old Tom. Bis später!» 

Als wir Miß Arabella anboten, ihr behilflich zu sein, sagte sie: 

«Nett von euch, aber außer Behördenkram gibt’s nichts zu tun. Es kann einer noch so sanft entschlafen sein, er löst doch unweigerlich einen Papierkrieg aus.» 

Wir waren schon an der Gartentür, da rief uns Miß Arabella noch einmal zurück. 
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«Fast hätte ich es in der Aufregung vergessen. Der Professor hat mir vor kurzem einen Brief gegeben. Den sollte ich euch aushändigen, wenn er von uns gegangen ist.» 

Anna und ich griffen beide gleichzeitig nach dem Brief. 

Wenn ich mich recht erinnere, trugen wir ihn sogar ab-wechselnd nach Hause. Dort legten wir ihn unter die Kü-

chenuhr auf der Anrichte, wo immer alle wichtigen Briefe aufbewahrt wurden. Keiner wollte ihn öffnen. Vermutlich, weil wir fürchteten, beim Lesen seiner letzten Worte an uns laut aufzuschluchzen. 



Erst nach der Beerdigung, bei der wir neben Miß Arabella in der ersten Reihe stehen durften – Anna, meine Mutter und ich –, fand ich den Mut, Old Toms Abschiedsbrief zu öffnen. Ich zog ihn, als niemand in der Küche war, unter der Uhr weg und schlich mich durch die Hintertür hinaus. 

Als gäbe es keinen anderen Weg, ging ich in Richtung Bahndamm. Dort, wo ich Old Tom zum ersten Mal begegnet war, wollte ich auch von ihm Abschied nehmen. 

Ich nahm gute dreißig Meter Anlauf, erreichte mit einem einzigen Satz die Krone der Mauer und setzte mich drauf. 

Dann zog ich den nicht mehr ganz weißen Umschlag aus der Hosentasche, riß ihn mit dem Fingernagel auf und las: Mein lieber Fynn, meine liebe Anna! 

Ihr sollt als letztes von mir hören, wie gern ich mit Euch beiden zusammen war. Habt Dank für all die Mühe, die Ihr Euch mit dem alten Tom gegeben habt. Sie war nicht vergebens. Zwar habe ich keine plötzliche Erleuchtung, kein überzeugendes Damaskus erlebt, aber etwas beinahe ebenso Seltenes: Ich habe zwei überzeugende Menschen kennengelernt. Und die beiden haben mir zu der Einsicht verholfen, daß es ein großer Fehler war, Mister Gott als nicht existent zu betrachten und zu behaupten, 127



daß die «Rellion» ein allzu bequemes Plätzchen am Ofen der Gefühle bietet. Jetzt weiß ich, daß Glauben harte Arbeit verlangt. Anna, kleines Fräulein, Du hattest völlig recht! Ich habe mal wieder die falsche Frage gestellt. Ich wollte unbedingt wissen, wie alles begonnen hat, dabei kommt es darauf an zu bedenken, wie alles enden wird. 

Wie bist Du nur so schnell darauf gekommen? Um die Wahrheit zu sagen: Ich habe Dich um Deinen direkten Draht zu Mister Gott von Anfang an beneidet. Auch, wenn ich darüber gespottet habe. Ja, in diesen Augen-blicken sogar am meisten! 

Ich glaube, daß ich jetzt weiß, wo Mister Gott wohnt. 

Jedenfalls so ungefähr. Und ich werde zu gegebener Zeit an seine Pforte klopfen. 

Apropos zu gegebener Zeit: Die Zeit, die mir gegeben war, scheint bald abgelaufen zu sein. Höchst bedauer-lich, denn es gibt noch eine Menge ungelöster Probleme, denen ich gern zu Leibe gerückt wäre. Zum Beispiel der Frage nach der Ordnung im Chaos und der Unordnung in der Zeit. In diesem Zusammenhang muß ich Mister Gott doch noch einen Vorwurf machen: Er hat von allem so viel geschaffen, nur mit der Zeit ist er arg knauserig gewesen. In ganzen sechs Tagen hat er sein Schöpfungs-programm hopplahopp durchgezogen, und uns Menschen läßt er auch viel zu wenig Zeit, um eine Sache wirklich gut zu machen. Wie nahe wäre ich Mister Gott wohl noch gekommen, wenn ich mehr Zeit gehabt hätte für diesen Weg voller Schlaglöcher! 

Ich kann nur hoffen, daß er weiß, wie mühevoll es ist, sich zu ihm durchzukämpfen. Ob man auch für den guten Willen ein paar Pluspunkte bekommt und wenn schon nicht gleich in den Himmel kommt, dann doch wenigstens auf die Warteliste gesetzt wird? Was meint Ihr? 
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Ich sage auf gut Glück Adieu, auf Wiedersehen in seli-gen Gefilden. Aber ich sage nicht: Bis bald! Nein, laßt Euch ruhig Zeit. Lebt lange, nutzt jeden Augenblick, werdet glücklich und bleibt im übrigen, wie Ihr seid, meine Freunde. 

Old Tom 



Nachdem ich den Brief zum dritten oder vierten Mal gelesen hatte, hörte ich meinen Namen rufen. Anna war auf der Suche nach mir. 

Ich meldete mich, sprang zu ihr runter und gestand mit rotem Kopf, daß ich ausgerissen war, um Old Toms Brief in Ruhe für mich allein zu lesen. 

«Zur Strafe mußt du ihn mir jetzt vorlesen!» befahl Anna. 

Ich tat es, das heißt, ich konnte ihn beinahe auswendig hersagen. Dann sollte ich Anna einiges erläutern, zum Beispiel, was es mit Damaskus auf sich hatte. 

Die Geschichte, wie der Heide Saulus vor den Toren der Hauptstadt von Syrien zum Christen Paulus geworden war, fand sie toll. Ob einem vor den Toren von London auch so was passieren könne, wollte sie wissen. 

«Ich glaube kaum», antwortete ich. 

«Wir könnten’s doch mal versuchen.» 

«Wieso?» sagte ich. «Hast du doch gar nicht nötig. Du glaubst ja schon ganz fest an Mister Gott.» 

«Vielleicht noch nicht genug», meinte sie. 

«Ich bin sicher, es langt. Und du weißt, man soll nichts übertreiben.» 



Am Abend, als Anna schon im Bett war, gab ich Old Toms Brief meiner Mutter zu lesen. Verständlicherweise fing auch sie mittendrin zu weinen an. Ich holte ihr ein Taschentuch, sie faltete den inzwischen ziemlich zerknitter-ten, feuchten Brief zusammen und sagte, nachdenklich aus dem Fenster blickend: 
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«Wie sehr er sich in letzter Zeit verändert haben muß. 

Man merkt jetzt, daß er nicht nur Mathematik im Kopf hatte, sondern auch ein Herz.» 

«Also das Herz hat man nicht im Kopf, aber ich verstehe, was du meinst», sagte ich. «Irgend jemand hat mir gesagt, er fände, der alte Fox sei im Alter ‹beinahe menschlich› geworden. Doch so kann man es nicht ausdrücken. 

Menschlich war Old Tom schon immer und obendrein ungeheuer verletzlich. Er hatte es schwer, sich selbst zu akzeptieren, deshalb machte er es auch anderen schwer. Er prügelte als Lehrer so viel, weil er sich selbst geprügelt vorkam – vom Schicksal geprügelt, mit Buckel und Hasenscharte gestraft. Wofür wohl?» 

«Ja, weil er das nicht herausfand, haderte er mit dem vermeintlich Schuldigen, mit seinem Schöpfer», ergänzte meine Mutter. 

«Und drosch mit seinem ‹Überzeuger› auf uns ein, wenn man im Unterricht Quatsch machte», spann ich den Erin-nerungsfaden weiter. 

«Was meinst du, warum er es besonders oft auf dich ab-gesehen hatte?» 

«Darüber hab ich mir nie Gedanken gemacht.» 

«Vor langer Zeit hat er mir mal gesagt, er habe dich unter seine Fittiche genommen, weil ihn so manches an dir an seine eigene Jugend erinnere.» 

«Wie denn das?» fragte ich erstaunt. «Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich viel von Old Tom an mir habe.» 

«Doch, doch», widersprach meine Mutter lächelnd, «du bist ihm viel ähnlicher, als du denkst. Ihr seid einfach zwei eigensinnige Kerle und doch so schnell weich zu kriegen wie ein Drei-Minuten-Ei.» 

Jetzt mußte ich doch lachen. «Mich in drei Minuten windelweich geprügelt, ja, das hat er manchmal. Aber das ist längst verziehen.» 
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«Und wenn das die einzigen Schläge sind, die du im Leben gekriegt hast, dann kannst du dich später mal glücklich schätzen», sagte meine Mutter, und ich nickte. 

Es tat mir gut, mit Mutter so ein bißchen zu philosophie-ren. Sie war kein vollkommener Ersatz für Old Tom, aber über das praktische Leben wußte kein anderer Mensch, den ich kannte, so gut Bescheid wie sie. 

«Weißt du, worüber ich sehr froh bin?» wollte ich sie raten lassen, aber sie ging nicht darauf ein, sondern sagte nur: 

«Na, über was?» 

«Ich bin froh, daß wir Old Tom die Freundschaft mit Anna nicht abgeschlagen haben. Es ist überhaupt ein Segen, daß Anna zu uns gekommen ist.» 

«Wie meinst du das?» Meine Mutter schaute mich etwas besorgt an. 

«Na ja, sie und ihr Geplapper von Mister Gott haben doch nicht wenig dazu beigetragen, daß Old Tom zu seinem Schöpfer zurückgefunden hat. Es spricht doch alles dafür, daß er an seinem Lebensende überzeugt war, daß es einen Gott gibt. Oder siehst du das anders?» 

Meine Mutter wiegte unschlüssig den Kopf. 

«Zumindest war der ungläubige Thomas Fox nicht mehr überzeugt, daß es keinen Gott gibt.» 

«Nun, das ist ja auch schon was», sagte ich etwas enttäuscht über die Einschränkung, die meine Mutter machte, denn das hieß genaugenommen, daß sie meinte, Anna habe Old Tom doch nicht ganz zu ihrem Mister Gott zu bekeh-ren vermocht. Da konnte ich es mir nicht verkneifen, ihre kolossale Leistung ins rechte Licht zu rücken. 

«Ich finde», begann ich und suchte nach dem treffend-sten Ausdruck, «sie ist in unser Leben geplatzt wie …» 

«Sag’s nicht», unterbrach mich meine Mutter, «sag bitte nicht, was du gerade sagen wolltest. Es wäre meiner Meinung nach falsch.» 
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«Wie kannst du wissen, was ich sagen wollte?» fragte ich etwas ärgerlich. 

«Ich kann in dir wie in einem offenen Buch lesen. 

Schließlich kenne ich dich schon länger, als du dich selbst, und manchmal weiß ich eben, was du sagen wirst, bevor du dir die Worte überlegt hast.» 

«Also gut, dann sag mir, was ich eben sagen wollte.» 

Meine Mutter holte tief Atem: 

«Ich gehe jede Wette ein, daß du drauf und dran warst, denselben Fehler zu begehen wie Millie, die neulich allen Ernstes verkündete, Anna sei von Gott geschickt, ein Bote von ihm, ein verkleideter Engel oder so was Ähnliches. 

Gib’s zu, du hattest was in dieser Richtung auf der Zunge.» 

«Na ja», druckste ich herum, «es war nicht genau das, aber wenn du meinst, Millie sei halt ein dummes Ding, dann tust du ihr unrecht.» 

«Hab ich mir gedacht, daß du sie verteidigen wirst», seufzte meine Mutter. «Welche Last es für ein Kind ist, für eine Botin des lieben Gottes gehalten zu werden, das be-denkst du offenbar nicht. Natürlich hat sie Mister Fox dabei geholfen, mit der Religion klarzukommen, aber nicht so, wie du denkst.» 

«Sondern?» 

Mutter legte ihre Hand auf meine. «Um es dir mit seinen eigenen Worten zu erklären: ‹Anna hat mir durch ihre herrlich direkte Art, die Welträtsel zu lösen, gezeigt, daß es un-sinnig ist, riesige Gebirge aus wissenschaftlichen Erkennt-nissen zu errichten. Ich weiß jetzt, daß es viel vernünftiger ist, auf Gott zu bauen, als ihn zu definieren.› Das hat mir der Professor gesagt, als ich ihn das letzte Mal traf. Es war im Laden von Mrs. Bartlett. Er kaufte ganz ordinären Che-ster. Aber reden tat er alles andere als Käse. Ich hoffe, ich habe einigermaßen richtig wiedergegeben, was er sagte.» 

«Hört sich jedenfalls ganz nach Old Tom an», bestätigte ich. «Das würde bedeuten, Old Tom hat allein schon durch 132



Annas Geschnatter und ihr unbekümmertes Wesen eine neue Perspektive gewonnen …» 

«Das klingt wieder so mathematisch», brummte meine Mutter. «Ich würde sagen, sie hat ihn, ohne es darauf angelegt zu haben, auf die gute Idee gebracht, den Wust von Wissen einfach beiseite zu schieben, um sich einen klaren Durchblick nach allen Seiten zu verschaffen, auch in die Richtung, in der ‹Mister Gott wohnt›, wie es in seinem letzten Brief steht.» 



Wenn die Toten uns zu belauschen vermögen und wenn sie genauso neugierig sind wie die Lebenden, dann wird uns Old Tom an diesem Abend gebannt zugehört haben. 

Sicher weiß ich allerdings nur, daß Anna gelauscht und den wichtigsten Teil unseres Gesprächs mitbekommen hatte. Auf einmal stand sie in der Tür, ihr Nachthemd war von einem Engelsgewand beim besten Willen kaum zu unter-scheiden, und sagte: 

«Das mit dem Gebirge aus lauter Wissenschaft, das können wir ja auf seinen Grabstein schreiben. Ich hab’s mal versucht.» 

Sie hielt uns einen von ihren ausgefransten Notizienzet-teln hin. Ich nahm ihn stirnrunzelnd, überlegte mir schon eine Strafpredigt für die Lauscherin an der Wand und las dann vor: 



Hier ruht Old Tom 

Auch Thomas Fox genannt 

Der war ein Rechenkünstler 

Aber zum Schluß hat er das Gebirge 

Aus lauter Zahlen weggeschoben 

Und da hat er gesehen 

Wer hinter all den Gleichungen 

Mit lauter Unbekannten steckt 
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«Na, wer wohl? Ratet mal!» sagte Anna. 

«Ist doch klar», sagten Mutter und ich im Duett. «Natürlich Mister Gott, der größte aller Mathematiker. Wer denn sonst!» 

Wie auf Kommando lachten wir alle drei los, wodurch die ganze Familie wach wurde und verschlafen angetrabt kam. Ich spendierte für Stan und Carol ein Glas von Old Toms Selbstgebrautem. Es war der Rest aus dem Fünf-literkrug, den er mir noch vor kurzem mitgegeben hatte. 

Anna schenkte meiner Mutter und sich selbst Tee aus der Warmhaltekanne ein, und wir ließen Old Tom im Himmel hochleben. 

Es war vielleicht nicht sehr pietätvoll, aber ich bin sicher, seine Seele hat sich darüber köstlich amüsiert. 



Miß Arabella fand Annas Spruch für Old Toms Grabmal zwar wunderschön, aber sie hätte für einen so langen Text einen Grabstein fast so groß wie eine Kirchentür kaufen müssen, und der Steinmetz hätte an den vielen Wörtern wochenlang zu meißeln gehabt. Die ganze Sache wäre mithin furchtbar teuer geworden. Miß Arabella brauchte jedoch jeden Cent. Das alte Random House war bis zum Dach verschuldet. 

«Der Professor konnte halt nicht rechnen», sagte Miß Arabella bekümmert. 

Anna und ich machten ein verdutztes Gesicht. Meine Mutter dagegen nicht. 

«Wundert mich nicht», sagte sie. «Für ihn waren Zahlen eben was Geistiges und nicht Zaster, wie für die gewöhnlichen Leute.» 

Erst nach und nach kam mir zu Bewußtsein, wie viel Old Tom mir bedeutet hatte. Ich hatte alle wichtigen Angele-genheiten mit ihm besprochen, und wenn er auch nicht sämtliche Probleme zu lösen vermochte, so gab er mir 134



zumindest einen Tip, wie man mit dem Problem halbwegs über die Runden kommen konnte. Nun war er nicht mehr da, und infolgedessen sammelten sich die offenen Fragen in meinem Gehirn zu einem hohen Berg an. Anna half zwar manchmal, das Massiv ein bißchen abzutragen, aber bei nächster Gelegenheit vergrößerte sie es wieder durch einen Haufen neuer Fragen. 

Und der schwerste Felsbrocken, der eines Tages hinzu-kam, war Annas plötzlicher Tod, als sie von einem Baum fiel. 

Da brach nicht nur eine Welt für mich zusammen, sondern es stürzten mehrere Welten auf einmal ein: die des Wissens und die des Glaubens, die kindliche Welt, in der ich mit Anna gelebt, und die Welt der Erwachsenen, die ich gerade erst betreten hatte. War Anna etwa auf den verdammten Baum geklettert, um Old Tom im Himmelreich ein paar Meter näher zu sein, und hatte sie von dort oben runterstürzen müssen, weil der selbstsüchtige Kerl auch an seinem neuen Aufenthaltsort nicht auf ihre Gesellschaft verzichten wollte? 

Ich hatte die verrücktesten Wahnideen und war auf Old Tom und Anna mitunter ordentlich wütend, weil die beiden jetzt dort oben dauernd zusammenhocken konnten, während ich hier unten allein herumkrebsen mußte. Dann wieder machte es mir Spaß, darüber nachzudenken, wie sie ihre Zeit verbrachten – falls so etwas wie Zeit in der Ewigkeit überhaupt eine Rolle spielte. Ob sie zu einer Clique vergnügter Engel gehörten oder ihre Nachbarn langweilige tote Seelen waren, die nichts als ihre Ruhe haben wollten? 

Ich nehme an, daß man sich im Jenseits sein Milieu selber aussuchen kann, spekulierte ich so vor mich hin, sonst wäre der Unterschied zum Diesseits ja ziemlich gering. 

Aber wie oft mögen die beiden  wohl  Mister  Gott  zu  Ge-135



sicht kriegen: alle Jubeljahre mal oder jedesmal, wenn er auf dem Weg zur Arbeit bei ihnen vorbeikommt? 

Ich glaubte Anna «Hallo, Mister Gott!» rufen zu hören und stellte mir vor, daß er antwortete: «Hallo, Anna! Freut mich, dich zu sehen. Wen hast du denn da bei dir? Ist das nicht der ungläubige Thomas?» 

«Nee, das war er früher mal. Jetzt heißt er der gläubige Thomas.» 

«Dann ist ja alles okay. Macht’s gut! Ich muß weiter.» 

Und schon war er wieder außer Sichtweite. Wie üblich … 

In Gedanken sah ich Old Tom und Anna auf ihrer Lieb-lingsbank im himmlischen Zentralpark sitzen und rundum zufrieden in die Sonne blinzeln. Um sich die Beine zu ver-treten, gingen sie hin und wieder zur Aussichtsplattform 

«Bellevue», schauten ins Weltall hinaus und winkten der Erde zu, wenn sie vorbeischwebte. 

Solche Gedankenausflüge in den Himmel unternahm ich vor allem dann, wenn ich spät abends aus einer Kneipe kam und die Sterne mir so nahe um den Schädel tanzten, daß ich meinte, sie mit den Händen greifen zu können. 

Aber ich fuchtelte bloß mit den Armen wild in der Luft herum und zog dadurch die Aufmerksamkeit der Passanten auf mich, statt die von Anna auf irgendeinem der Squillio-nen Sterne über mir. Ich sehnte mich danach, bei ihr zu sein und, wenn es unbedingt sein mußte, auch bei Old Tom. Nur leben – das mochte ich nicht mehr … 

Wie beneidete ich die beiden um ihre himmlische Sorg-losigkeit und um ihr Allwissen! 

«Herrlich muß das sein, keine Probleme mehr zu haben, keine Fragen. Klarheit, wo immer du auch hindenkst. Das wär das wahre Leben. Findest du nicht auch?» fragte ich meine Mutter, als ich eines späten Abends aus der Kneipe kam und die Sterne mir mal wieder sehr nahe um den Schädel kreisten. 
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«Keine Probleme mehr …?» wiederholte meine Mutter und schaute mich an, als hätte ich etwas sehr Dummes gesagt. «Nicht die geringsten Probleme mehr zu haben, das fände ich entsetzlich, todlangweilig.» 

«Nee», widersprach ich, «es wär der Himmel auf Erden.» 

Meine Mutter war ganz und gar anderer Meinung. 

«Wenn wir den Himmel schon auf Erden hätten, worauf sollten wir uns dann noch freuen? Wenn wir hier schon selig wären, welche Steigerung hätten wir dann noch zu er-warten? Die Neugier, zum Beispiel, fiele vollkommen weg, wenn alles vollkommen wäre. Fänd ich schade. Überhaupt, das meiste fiele weg, wenn wir wunschlos glücklich wären …» 

«Wo hast du das denn her?» fragte ich entgeistert. 

Meine Mutter ging zum Kleiderschrank, kramte in ihrem Nähkasten und hielt mir einen Fetzen beschriebenes Papier vor die Nase. 

«Steht so ähnlich auf diesem Zettel. Hab ihn unter Annas Kopfkissen gefunden und eingesteckt. Ich hab mir gedacht: Irgendwann wirst du ihn Fynn geben. Und jetzt ist irgendwann, denk ich.» 

«Kannst recht haben», sagte ich und las Annas «Notizie»: 



Heut früh ist es langweilig, weil ich kein Problem hab zum drüber nachdenken. Drum hab ich nichts zu tun. 

Das ist das Problem. Also hab ich doch 1. Nun bin ich wieder okay. 



Da war ich vom einen Augenblick zum andern heilfroh, einen Haufen Probleme zu haben, noch am Leben zu sein, noch in unserer an Ungewißheiten so unermeßlich reichen Welt. Und ich war neugierig auf die Zukunft, die vielleicht 137



schon vor der Tür stand und auf mich wartete. Ich riß das Fenster auf und schrie in die Dunkelheit hinaus: 

«Hab’s kapiert, Anna. Danke schön für den Tip – und grüß Old Tom von mir! Und Mister Gott!» 
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Fynn, Anna und Mister Gott – 

dieses unzertrennliche Gespann ist uns längst bestens vertraut. Daß es noch einen Vierten im Bunde gab - nämlich den alten Mathematiklehrer Thomas Fox, genannt Old Tom –, hat Fynn uns aus einem sehr menschlichen Grund bisher verschwiegen: weil er eifersüchtig war auf diesen ungläubigen Thomas, seinen Nebenbuhler um Annas Herz. 

 

«Kann mir nicht vorstellen, 

daß es Mister Gott gibt», sagte Professor Fox. «Ich habe ihn so vergeblich gesucht wie eine Stecknadel im Heuhaufen.» 

«Weil du ganz falsch gesucht hast», erklärte Anna. «Es ist nämlich umgekehrt; Mister Gott ist der Heuhaufen in der Stecknadel.» 

 

Daß es Mister Gott nicht geben 

soll, läßt Anna natürlich nicht auf ihm sitzen. Und sie unternimmt etwas dagegen. 

Auf ihre Art, versteht sich. Sie liest Old Tom gehörig die Leviten und verschafft dem reumütigen Zweifler buchstäblich in letzter Minute einen Platz im Himmel. 

 

Anna wird in diesem Buch 

wieder so herzerfrischend frech-lebendig, wie Millionen Leser sie lieben. 
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